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  Buchcover


  HeißeBegierde


  »Na komm schon«, sagte Carlos zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir beißen nicht.« »Meistens jedenfalls nicht«, fügte Tom hinzu und sah sie herausfordernd an.


  Eine Orchesterprobe, ein Maskenball, eine Aqua-Gymnastik-Stunde ... eigentlich ganz harmlose Veranstaltungen. Doch nicht in diesen Geschichten: Da wird die Orchesterprobe zu einem sinnlichen Gruppenerlebnis, auf dem Maskenball behalten die Beteiligten einzig ihre Masken an, und die Aqua-Gymnastik-Gruppe findet heraus, wie viel Spaß man zu viert im und auch außerhalb des Wassers haben kann ...


  Die erotischen Geschichten von Anne West, Steffi von Wolff, Nina George und vielen anderen sind mal sexy, mal geheimnisvoll, mal romantisch -und immer ausgesprochen verführerisch!


  Über die Herausgeberin:


  Marie van Helden, geboren 1970 in München, arbeitet als Lektorin und Herausgeberin für verschiedene Verlage. Sie hat bei Knaur bereits mehrere erotische Bücher herausgegeben - unter anderem die Anthologie »Liebesspiele« - und widmet sich in »Heiße Begierde« nun einem besonders aufregenden Thema: sinnlichen Gruppenbegegnungen.


  Mehr Informationen über die Autorinnen und Autoren dieses Buchs finden Sie ab Seite 291.


  Heiße Begierde


  Erotische Phantasien


  Herausgegeben von Marie van Helden


  Knaur Taschenbuch Verlag


  Gerne empfehlen wir Ihnen weiteren sinnlichen Lesestoff -schreiben Sie einfach eine E-Mail mit dem Stichwort »Heiße Begierde« an: leidenschaft@droemer-knaur.de


  Besuchen Sie uns im Internet: www.knaur.de


  Originalausgabe April 2010 Copyright © 2010 bei Knaur Taschenbuch.


  Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf. GmbH &Co. KG, München Alle Rechte Vorbehalten. Das Werk darf - auch teilweise -nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden. Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München Umschlagabbildung: Corbis/Bill Phelps Satz: Adobe InDesign im Verlag Druck und Bindung: CPI - Clausen &Bosse, Leck Printed in Germany ISBN 978-3-426-50532-8


  Jennifer Schreiner


  Die Geburtstagsüberraschung


  Ich friere.


  Da ich das warme Gebäude gerade erst verlassen habe, beträgt die gefühlte Außentemperatur minus 20 Grad, und mit jedem Schritt scheint es kälter zu werden.


  Als eine Windböe über den nahezu leeren Parkplatz des Industriegeländes fegt, beschleunige ich meine Schritte in Richtung Wagen noch mal.


  »Es soll ja Leute geben, die nach einem anstrengenden und viel zu langen Kundengespräch nicht mehr über Parkplätze joggen!« Meine Freundin Melanie klingt gut gelaunt - kein Wunder bei dem dicken Mantel! - und klimpert demonstrativ mit ihrem Schlüsselbund. »Wie wolltest du ins Auto kommen?«


  Verdammt!


  Wie üblich hatte ich die Organisation rund ums Fahren meiner Kindergartenfreundin und Geschäftspartnerin überlassen - und natürlich lag mein Schlüssel für den gemeinsamen Wagen zwei Fahrtstunden weiter südlich im Büro unserer Firma.


  »Du kennst mich einfach zu gut!«, behaupte ich.


  Melanie lacht bestätigend. »Gut genug, um zu wissen,


  warum du gerade nicht mit dem sehr interessierten Mathias Baumann geflirtet hast!«


  »Ich kann nicht flirten!«, behaupte ich. »Haben wir den Auftrag trotzdem?«


  »Ja!« Melanie betätigt die Funkfernbedienung, und die Türen des Autos entriegeln sich. »Und morgen zum Geburtstag bekommst du einen Gutschein für die Flirtschule!«


  »Pffft...!« Ich öffne die Autotür. »... wenn du dein Geld unbedingt aus dem Fenster werfen willst!« Ich steige ein. »Schließlich bin ich ein hoffnungsloser Fall!«


  Als sie sich auf den Fahrersitz sinken lässt, fällt ihr Blick auf das mobile Navigationsgerät.


  »Mist! Ich habe vergessen, es aus dem Zigarettenanzünder zu ziehen!« Augenblicklich hole ich Melanies Verfehlung nach.


  »Hoffentlich ging das nicht auf die Batterie!« Bei der Vorstellung, ausgerechnet in diesem verlassenen Industriegebiet abends auf den Pannendienst warten zu müssen, wird mir flau im Magen.


  »Ach was, die automatische Verrieglung ging doch auch!« Selbstsicher dreht Melanie den Schlüssel im Zündschloss.


  Nichts tut sich.


  »Verflixt!« Ich mache das Licht an. Zu meiner Erleichterung geht es tatsächlich an.


  »Es ist nicht die Batterie!«, verkünde ich.


  Doch Melanie starrt ein leuchtendes Symbol auf dem Armaturenbrett an, bevor sie mich fassungslos ansieht. »Das Auto hat gerade den Schlüssel dekodiert!«


  »Was? Warum?« Ich beuge mich zum Armaturenbrett.


  »Warum weiß ich nicht, und Was bedeutet, wir kommen hier nicht weg.« Melanies Stimme klingt entsetzt.


  »Was heißt, wir kommen hier nicht weg?« Bestürzt sehe ich mich um. Wir sind spätabends in einem menschenleeren Industrieviertel, und es ist kalt.


  Dann verdränge ich die unangenehmen Fakten und konzentriere mich auf die nächsten logischen Schritte -pragmatisch wie immer.


  »Während du mit dem Pannennotdienst telefonierst, gehe ich noch mal zur Firma!«, beschließe ich. »Vielleicht ist noch jemand da, und wir können im Warmen warten.«


  »Alle weg!« Ich lasse mich zurück auf den Sitz sinken.


  »Meine Nachrichten sind noch schlechter!« Melanie sieht frustriert aus. »Der Notdienst braucht mindestens zwei Stunden! Anscheinend sind wir nicht die einzigen mit einer Panne.«


  »Ist nicht wahr!« Ich hauche in meine Hände. »Was ist mit einem Taxi?«


  »Ein Taxi wohin?«


  »In die Innenstadt, in eine Kneipe? In zwei Stunden kommen wir wieder?«, schlage ich vor.


  »Und wenn der Notdienst eher kommt?«


  Ich schweige, während mir langsam klar wird, dass ich in meinen Geburtstag hineinfrieren werde, wenn mir keine Alternative einfällt.


  »Was ist mit dem Club?«, schlägt Melanie vor.


  »Du meinst doch nicht etwa den Swingerclub, den wir auf dem Hinweg gesehen haben?« Ich bin entsetzt. Mehr als entsetzt!


  »Doch!« Zu meiner Überraschung nickt Melanie. »Er ist sicher warm, und Sekt, um auf deinen Geburtstag anzustoßen, werden sie dort auch haben. Wir können für den


  Pannendienst eine Nachricht am Auto zurücklassen und sind bei Anruf in drei Minuten wieder hier.«


  »Es ist ein Swingerclub«, sage ich mit Nachdruck. »Da gehen frustrierte und gelangweilte Leute hin, um es mit anderen frustrierten und gelangweilten Leuten zu treiben!«


  »Und woher nimmst du deine Weisheit? Aus Talkshows?« Melanie lächelt, als wüsste sie mehr als ich. »Pass auf: Wir gehen hin, setzen uns an die Bar und trinken einen Sekt, während wir in deinen Geburtstag hineinfeiern.«


  Als ich nicht reagiere, fügt Melanie hinzu: »Oder wollen wir um null Uhr die Eisblumen von den Fensterscheiben lecken?«


  »Witzig!« Schmollend ob der frustrierenden Geburtstagsalternativen sehe ich nach draußen und überlege. Das Auto wird sicher nicht wärmer werden.


  »Es wird schon niemand über dich herfallen«, behauptet Melanie. »Wir können einfach etwas trinken, warten und beobachten!«


  »Nur trinken und warten?«, vergewissere ich mich.


  »Nur trinken und warten!«, bestätigt Melanie.


  »Ich muss völlig irre sein!«, sage ich anklagend, während wir im Empfangsraum warten und sich das mulmige Gefühl in meinem Inneren verstärkt.


  Doch trotz meiner Behauptung finde ich die Idee gar nicht mehr so irre. Wahrscheinlich, weil mir hier drin warm ist.


  »Guten Abend, die Damen!« Unbemerkt hat sich ein Mann hinter dem Tresen genähert und mustert uns interessiert.


  Am liebsten würde ich im Erdboden versinken!


  Erst als Melanie kichert, wage ich es, ihn mir genauer anzusehen. Kein dickbäuchiger Macho, kein geouteter Talkshow-Swinger und auch kein Möchtegern-Pornodarsteller. Ein normal aussehender Mann.


  Obwohl... für normal ist er zu gut trainiert und mit seinen markanten Gesichtszügen und den blonden Haaren sieht er wirklich gut aus.


  Mein Blick gleitet an seinem Outfit herab - schwarzes Netzhemd und Shorts, nackte Füße in überraschend stilvollen Schuhen.


  »Na, keine Teufelsfüße gefunden?«, unterbricht er meine Gedanken.


  Erschrocken sehe ich auf. Er zwinkert mir zu - wie um mir zu versichern, dass ihm die Musterung nichts ausmacht.


  »Ich wollte nicht ... ich ...« Als mir klar wird, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen will, verstumme ich nervös.


  »Schon gut!« Er schenkt mir ein Lächeln. »Zum ersten Mal in einem Club?«


  Ich nicke stumm, während Melanie den Kopf schüttelt.


  Mit offenem Mund starre ich sie an. Erst beim dritten Versuch finde ich meine Sprache wieder. »Du warst schon mal in einem Swingerclub?«


  »Ja!« Melanie wird nicht einmal rot.


  »Weiß dein Mann davon?«, ist alles, was mir einfällt.


  »Will ich doch hoffen!« Melanie grinst. »Schließlich war er dabei!«


  Ich benötige einige Sekunden, um das Gehörte mit Melanies vorangegangener Argumentation für einen warmen Aufenthaltsort zu verbinden. Sie hätte mir ihr Wissen ja da schon beichten können!


  Nach einem kurzen Anflug von Wut - ich fühle mich ein bisschen manipuliert - wächst meine Neugierde. Schließlich würde sie mich niemals an einen scheußlichen Ort bringen. Und ich wäre mit Sicherheit nicht mitgegangen, hätte Melanie mir gleich reinen Wein eingeschenkt. Dann säßen wir noch im kalten Auto und würden diskutieren.


  »Aber noch nie hier?«, erkundigt sich der Charmante.


  Ohne die Antwort abzuwarten, tritt er hinter dem Tresen hervor und bietet uns seine Arme an. »Ladys! Darf ich euch eine Führung anbieten?!«


  Ich zögere einen Augenblick - aber eine offizielle Führung klingt wie offizieller Schutz -, also lächele ich tapfer, hake mich bei dem Mann ein, der sich inzwischen als Nick vorstellt, und lasse mich durch einen großen Umkleideraum führen.


  Wie in einem Schwimmbad gibt es Schrankreihen und Sitzmöglichkeiten. Spiegel, Haarspray und Kosmetikprodukte bieten Hilfestellung für verschönernde Handgriffe. Alles ist sauber und durchdacht.


  Am Ende der Umkleide folgen wir Nick eine Treppe hinab.


  Durch einen kurzen Flur gelangen wir in einen großen Raum, eine Art Bar. Bewegliche Lichtmuster und eine geschickt eingesetzte Beleuchtung zaubern eine so unwirkliche Stimmung, dass mir die Kuschelnischen und Himmelbetten erst beim zweiten Blick auffallen.


  »Am Wochenende ist es voller!«, meint Nick, der sich wegen der lauten Musik zu mir beugen muss. Sein Atem an meinem Ohr lässt meinen Unterleib kribbeln, obwohl er mich nicht einmal berührt.


  »Ist schon voll genug!«, meine ich.


  Tatsächlich sind für einen Arbeitstag überraschend viele Leute da.


  Ich versuche mir verstohlen einen Eindruck von ihnen zu machen, ohne mich bei meinen Blicken erwischen zu lassen und ohne zu interessiert zu wirken. Als einer der Männer am anderen Ende des Raumes meine Musterung bemerkt, zieht er fragend die Augenbrauen hoch, und ich fahre erschrocken zurück. Nicks warmer Körper hinter mir stoppt mich.


  »Mach dir keine Sorgen! Hier fragt jeder, und ein Nein ist ein Nein, ganz zivilisiert!«, beruhigt er mich. Er legt mir sanft eine Hand auf die Schulter und führt mich und Melanie aus der Disko in einen Gang.


  Nach wenigen Schritten und einer Biegung stehe ich vor einem großen, beleuchteten Pool. Ein Wasserfall verbirgt eine Treppe, und Palmen sorgen für exotische Atmosphäre.


  »Der Pool ist beheizt«, erzählt Nick und deutet dann auf die andere Seite, wo hinter einer Natursteinmauer ein kleines Holzhaus zu erkennen ist. »Dort ist die Sauna!«


  Ich staune. So hätte ich mir einen Swingerclub nie vorgestellt! Das hier ist ja eine Wellness-Oase!


  Ein Pärchen kommt die Treppe hinter dem Wasserfall herunter. Ganz gewöhnliche Leute, die Hand in Hand und nur in Dessous gekleidet an unserer Dreiergruppe vorbeiflanieren.


  Neugierig sehe ich sie an. Es fasziniert mich, dass mich sowohl der Mann als auch die Frau interessiert mustern. Diesmal gerate ich nicht in Panik, aber ich traue mich auch nicht ihren Blick zu erwidern.


  Verwirrt sehe ich Melanie an. Wie kommt es, dass diese Menschen an mir interessiert sind, obwohl ich gehemmt bin und nicht überdurchschnittlich gut aussehe?


  »Wollt ihr euch erst die Spielwiesen ansehen oder euch umziehen?«, erkundigt sich Nick fröhlich.


  »Umziehen?« Ich kann das Entsetzen nicht aus meiner Stimme drängen.


  »In Swingerclubs gibt es einen Dresscode!« Nick klingt schuldbewusst. Offenbar hatte er kurz vergessen, dass ich zum ersten Mal in einem Club bin. Aber ein Blick auf Melanie beweist, dass sie von diesem Umstand gewusst und ihn mir bewusst verschwiegen hat. Weil ich dann, Kälte hin oder her, nicht mitgekommen wäre.


  Manipulative Hexe!


  So viel zu meinem Geburtstagsgeschenk und zur Flirtschule!


  »Wir haben eine hervorragende Boutique!«, behauptet Nick und führt uns als Beweis durch mehrere Gänge zu einem kleinen Shop.


  Ich zwinge mich zur Ruhe und treffe eine Entscheidung. Die anderen Gäste sind ebenfalls in Dessous gekleidet, ich werde also nicht auffallen oder mich negativ abheben.


  Hoffe ich!


  Aufregung lässt meinen Puls schneller werden, als ich den Laden betrete.


  »Schon mal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Ich bin perplex, als mir Melanie einen Hauch von Nichts in die Hand drückt.


  Schließlich begutachte ich das kurze, netzartige Kleid, das tatsächlich nur die notwendigsten Körperpartien bedecken würde.


  Wärme und verführerische Dessous oder bei Eiseskälte in meinen Geburtstag hineinfeiern?


  Nachdenklich sehe ich durch das Fenster, das einen Blick in den Barraum erlaubt. Ich hatte es zuvor nicht einmal bemerkt. Doch nun habe ich selbst auf die Entfernung das Gefühl, dass Nick mich von der Theke aus ebenso beobachtet wie sein Gesprächspartner.


  Als die Lichtreflexe der Diskobeleuchtung über den Unbekannten gleiten, kann ich kurz einen atemberaubenden Mann mit schulterlangen, blauschwarzen Locken erkennen, der mich tatsächlich ungeniert mustert.


  Als er meinen Blick bemerkt, lächelt er.


  Mit seinem Lächeln verschwindet langsam meine Unsicherheit.


  Ich bin nicht weniger hübsch als die anderen Frauen hier, und wenigstens ein Mal in meinem Leben sollte ich meine Zurückhaltung über Bord werfen und so tun, als sei auch ich sinnlich!


  Immerhin kann ich ja jederzeit nein sagen und aussteigen. Ich lächele zurück und genieße, dass mir der Dunkelhaarige zuzwinkert.


  Und wer weiß? Vielleicht würde ich ja gar nicht nein sagen.


  »Du siehst umwerfend aus«, behauptet Melanie, die inzwischen eine rote Korsage angezogen hat und am Eingang zur Bar wartet.


  »Das finde ich auch!« Der dunkelhaarige Adonis gesellt sich an Nicks Seite zu uns.


  »Darf ich euch Jan vorstellen, meinen Chef?« Nicks Lächeln ist umwerfend und scheint mir allein zu gelten.


  Ich kann nicht anders, als zurückzulächeln, bevor ich Jan die Hand reiche. Sicher kommen viele Frauen nur wegen der beiden Charmeure.


  »Laura!«, stelle ich mich vor, während Jan meine Finger in einem Handkuss zu seinen Lippen führt.


  Überrascht setzt mein Herz einen Schlag aus, als Jans


  Zunge kurz über meine Haut gleitet und er mir bei dieser überraschend angenehmen Liebkosung direkt in die Augen blickt.


  »Was darf Nick den beiden Damen denn zu trinken bringen?« Jan führt mich zu einer Sitzgruppe, und ich lasse es verwirrt zu.


  »Sekt für mich und das Bald-Geburtstagskind!«, bestellt Melanie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr.


  Unter Jans prüfendem Blick wird mir heiß.


  »Darf man fragen?«


  »Dreißig!« Ich kann nicht fassen, dass ich wirklich antworte!


  »Du gehst an deinem dreißigsten Geburtstag zum ersten Mal in einen Club? In meinen?«


  Ich glaube, Stolz in seiner Stimme zu hören, und es tut mir beinahe leid, ihn zu desillusionieren. »Wir haben eine Autopanne, und der Notdienst kommt in frühestens zwei Stunden.«


  Jan wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Ein verführerischer Laut, der sich über die Musik erhebt und meine Sinne in Aufruhr versetzt.


  Was ist bloß los mit mir? Liegt es an der sinnlich-verruchten Atmosphäre des Clubs oder an seinem charismatischen Besitzer, dass ich mich mit einem Mal begehrenswert finde - und erregt bin?


  »Und was habt ihr so spät in dieser Gegend gemacht?«


  »Wir hatten einen Geschäftstermin.« Ich antworte wahrheitsgetreu.


  »Ja, wegen einer PR-Kampagne für den Möbelfabrikanten Mathias Baumann.« Melanie deutet zur Bar. Dort entdecke ich zu meiner Überraschung den gutaussehenden jungen Mann, der während des gesamten Kundenge-spräches mit mir geflirtet hat und sich jetzt nur in Boxershorts bekleidet mit Nick unterhält.


  »So ein Zufall!« Jans Blick wird plötzlich ernst, als er sich näher zu mir beugt und meine Hand in seine nimmt. »Ich benötige gerade eine Promotion für eine extravagante Idee!«


  Aha, deswegen flirtet er mit mir! Ich war ganz schön naiv. Aber er unterschätzt mich auch: Nur weil er sexy ist, führen Melanie und ich doch nicht seine Promotion durch.


  Trotzdem fühle ich mich von seinem Interesse geschmeichelt - auch wenn es nur professioneller Natur ist. »Tut mir leid, ich betreue keine Swingerclubs oder sexklusiven Angebote!«


  Jan lacht, aber dann wird sein Gesichtsausdruck wieder ernst und eindringlich. Trotz meiner Unerfahrenheit kann ich den Unterschied zwischen einem Spiel und echtem Interesse erkennen: Aus dem Spiel ist ernst geworden - und ich habe keine Ahnung, wieso.


  Jan klärt mich auf: »Diese Abfuhr habe ich bereits zweimal telefonisch erhalten! Aber sie sollen die Besten sein ...« Er nimmt meine Hand abermals in seine, und meine Konzentration verschiebt sich schlagartig mit einem leichten Kribbeln in meinen Unterleib. »... und ich will immer die Besten!«


  Ich benötige einige Sekunden, um zu verstehen, was das bedeutet. Dann gleitet mein Blick zu Melanie, die eine Unschuldsmiene aufgesetzt hat.


  »Der Schlüssel ist gar nicht dekodiert, oder?«


  Meine Freundin sieht zu Boden, als habe sie Angst vor meiner Reaktion.


  »Ich finde Jans Idee gut, und du wärst niemals herge-kommen, um es dir anzusehen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Außerdem ist es ein außergewöhnliches Geburtstagsgeschenk!«


  »Meine Idee am eigenen Leib zu erfahren wäre ein außergewöhnliches Geburtstagsgeschenk!«


  In Jans Blick liegt eine Herausforderung, der ich nicht widerstehen kann. »Was genau am eigenen Leib zu erfahren?!«


  In der clubeigenen Küche ist die Musik nur noch als Bass in meinen bloßen Fußsohlen spürbar. Sie verursacht eine Vibration, die meinen Puls in Aufruhr versetzt und meinen Körper mit Gänsehaut überzieht.


  Mühsam widerstehe ich dem Drang, mich umzudrehen, als Jan hinter mich tritt. Seine Wärme in meinem Rücken scheint mich einzukreisen und gefangen zu nehmen, während er eine seidene Stoffbinde nimmt und sie gekonnt über meinen Augen befestigt.


  Mein Mund wird trocken, ich fühle mich desorientiert - doch sekundenlang geschieht nichts. Jan gibt mir Zeit, mich an die Blindheit zu gewöhnen.


  Tatsächlich klingt meine Aufregung ein wenig ab, verlagert sich, während all meine Sinne empfindlicher werden. Meine Wahrnehmung verschiebt sich, wird vielfältiger und konzentriert sich nicht mehr hauptsächlich auf das Sehen.


  Ich zwinge mich dazu, meine Umgebung mit dieser neu erwachten Sinnesschärfe wahrzunehmen, und atme tief und bewusst ein.


  Ein fast schon verflogener exotischer Geruch liegt in der Luft; vor kurzem muss in der Küche mit scharfen Gewürzen gekocht worden sein. Ich kann beinahe schmecken, was.


  Plötzlich scheint Jans Wärme hinter mir intensiver zu werden, seine Finger liegen nun mit einem leichten Druck auf meinem Rücken, wie um mir Halt zu geben.


  Ich kann den leichten Luftzug spüren, bevor seine nackte Brust meinen Rücken berührt. Seine Hände gleiten unter die Träger meines Kleides und streichen sie nach unten. Über die Oberarme, die empfindlichen Ellenbeugen entlang. Als er an meinen Handflächen die Berührung abbricht, fühle ich mich sekundenlang wie aus einem Traum gerissen.


  Dann fühle ich Jans Finger auf meinen Schultern, sie gleiten nach vorn, in den Raum zwischen meinen Brüsten, und ziehen den engen Stoff nach unten, über die Schwellung meines Busens hinab, über den Bauch und die Oberschenkel.


  Ich zittere, obwohl es nicht kalt ist.


  Sorgsam darauf bedacht, nicht mein Venusdreieck zu berühren, schiebt Jan mein Höschen nach unten und lässt sich Zeit dabei. Er streicht erst mit der seidigen Unterwäsche, dann mit seinen Handflächen über meine Beine, die sich ein wenig rauh auf meiner empfindlichen Haut anfühlen.


  Diesen Wechsel zwischen hart und weich, festem Griff und sanftem Gleiten habe ich so noch nie erlebt. Er ist ungeahnt erotisch.


  Dann wird mir erst bewusst, in was für einer Situation ich mich überhaupt befinde: Ich stehe nackt vor einem Wildfremden.


  Unwillkürlich heben sich meine Hände, um sich vor seinen Blicken, die ich nur vermuten kann, zu verbergen.


  »Nicht!« Jans Bitte bringt mich dazu, meine Arme wieder sinken zu lassen.


  »Was geschieht nun?« Meine Stimme klingt nervös.


  »Ich werde dich vorbereiten und dir jeden Schritt erklären ... wenn du willst!«


  Ich bringe ein Nicken zustande und schließe die Augen hinter der Binde, um mich noch mehr auf meine Sinne konzentrieren zu können.


  Höre ich da Wasserplätschern? Einen Schwamm, der ausgewrungen wird?


  Tatsächlich ist die nächste Berührung warm und nass, eindeutig ein Schwamm, der nun auf meiner Haut kreist, aufregend und stimulierend.


  Ich staune über meine eigene Empfindsamkeit. Noch nie habe ich etwas so intensiv erlebt, keine Berührung so bewusst wahrgenommen.


  Selbst mein Puls geht schneller als normal, erregter.


  Als Jans Atem über meinen Körper streicht, den Berührungen des warmen Schwamms folgt, über meine Füße, die Innenseite der Schenkel hinauf und schließlich an meinem Venusdreieck endend, kann ich einen Seufzer nicht länger zurückhalten.


  »Ich werde dich jetzt rasieren!« Jan drückt leicht gegen meine Oberschenkel, und ich verstehe. Ich muss die Beine für ihn öffnen und ihm meine intimste Stelle anvertrauen.


  Mit einer Mischung aus Angst, Schamgefühl und Neugierde gehorche ich.


  »Rasiergel!«, erklärt Jan, bevor er eine kalte Substanz auf meiner Intimzone verteilt.


  Es kostet mich Überwindung, ruhig stehen zu bleiben, während Jan mich professionell rasiert. Streifen um Streifen schabt der Rasierer über meine Haut, entfernt die Haare. Das Dreieck wird kleiner, der freigelegte Rest empfindlicher.


  Ich hoffe, dass Jan nicht bemerkt, wie sehr mich der Vorgang erregt.


  Schließlich kann ich meine vollständige Nacktheit spüren. Verletzlich und qualvoll erregt scheint diese Zone förmlich vor Lust zu pulsieren.


  Habe ich mich vor einer Stunde wirklich noch geweigert, diesen Club überhaupt zu betreten?


  »Zwei Schritte nach hinten!«, befiehlt Jan.


  Langsam trete ich einen Schritt zurück. Dann noch einen.


  »Setz dich!«


  Tief durchatmend beschließe ich, ihm zu vertrauen. Nach wenigen Zentimetern treffe ich eine harte Oberfläche. Ich taste nach den Rändern, sehr schmal, eine Liege.


  »Ein Stück nach hinten rutschen!« Jan stoppt mich mit einem Griff um meine Unterschenkel. »Und jetzt hinlegen!«


  Ich leiste dem Befehl Folge und muss plötzlich kichern. Wer hätte gedacht, dass ich so verwegen bin?


  »Ich wusste gar nicht, dass ich so amüsant bin!« Jan muss sich über mich gebeugt haben, denn seine Stimme ertönt über mir und macht mir meine Situation wieder bewusst.


  Ausgeliefert!


  Doch es ist nicht unangenehm.


  Ich kann spüren, wie das Pulsieren zunimmt und ich feucht werde.


  Stumm rufe ich mich zur Ordnung. Es geht um Jans PR-Aktion, nicht um Verführung oder Sex - auch wenn jeder seiner Handgriffe mit der Versuchung spielt. Ich bin in Sicherheit.


  Aber will ich das überhaupt noch?


  Ich seufze und hoffe, dass mein Gesichtsausdruck mich nicht verrät.


  »Entspann dich!« Jans Linke legt sich auf meinen Unterleib, und allein diese Berührung bringt die Muskeln in meiner Scheide zur Kontraktion. Eine Reaktion, die sich verstärkt, als Jan abwechselnd warme und kalte Dinge auf meinen Körper drapiert.


  »Salatblätter, Stoffbahnen und angewärmte Teller!«, erklärt er.


  Es ist nahezu unmöglich, nicht zu wackeln oder unter einer unerwarteten Berührung zusammenzuzucken.


  »Mund auf!« Ein Finger wird an meine Lippen gelegt, und Jans Stimme befiehlt etwas atemlos: »Ablecken!«


  Skeptisch berühre ich mit meiner Zunge den dargebotenen Finger. Süß und klebrig. Honig. Ich zögere kurz, entschließe mich dann aber, endlich selber aktiv zu werden. Mit langsamen, festen Bewegungen lasse ich meine Zunge über Jans Finger gleiten und sauge ihn anschließend ganz in den Mund.


  Als ich den Finger schließlich freigebe und Jans leises Seufzen höre, lächele ich zufrieden. Es ist ein Gefühl, das mich selbst atemlos macht und das ich von mir selbst noch nicht kannte. Es fühlt sich nach teuflischer Verführerin an, nicht nach verklemmter PR-Fachfrau.


  »Die Dekorationsphase!« Jans Stimme ist beherrscht, er hat sich anscheinend wieder im Griff.


  Geschickt und ohne mich abermals mit einzubeziehen, drapiert er unbekannte Köstlichkeiten auf meinem Körper, legt Appetithappen auf die Teller und verziert meine Haut immer wieder ohne Vorwarnung mit Honigklecksen.


  Seine plötzlich professionelle Art macht mich ein wenig traurig. Habe ich etwas falsch gemacht? Das Spiel falsch gedeutet?


  Noch während ich grübele, meint er: »Fertig!«


  Trotz oder vielleicht wegen meiner verbundenen Augen kann ich sein Zögern spüren. Seine Hand ruht auf einer freien Stelle meines Körpers, als wolle er sich noch nicht von mir trennen.


  »Ich weiß wirklich nicht, woran ich mit dir bin!« Jans Worte sind so leise, dass ich sie nur höre, weil ich auf eine Reaktion des Erotik-Kochkünstlers gehofft habe.


  Trotzdem weiß ich nicht, was ich antworten soll, verschiedene Antworten gehen mir in Sekundenschnelle durch den Kopf. Schließlich entscheide ich mich für meine mutigste: »Dann finde es doch heraus!«


  Ein Klopfen unterbricht den Augenblick.


  »Jetzt beginnt das eigentliche Spiel!« Jan räuspert sich. »Ich habe Nick und Mathias gebeten, mir zu helfen ... wenn es dir recht ist?!«


  Es gefällt mir, dass er fragt. Sekundenlang bin ich tatsächlich versucht, einen Rückzieher zu machen.


  Doch wann würde sich mir jemals wieder solch eine Gelegenheit bieten? Drei fabelhafte Männer, die sich nur mit mir beschäftigen? Höchstens im Traum!


  Ich kann die Tür hören und bin froh, nicht sehen zu müssen. So kann ich meine Gefühle verstecken und einfach genießen.


  Trotzdem prickelt mein Körper vor Erregung. Schon bei der ersten Berührung zucke ich zusammen.


  Nick - ich bin mir fast sicher, dass es Nick ist - nimmt etwas von einem der Salatblätter und berührt mit einer Art Gebäck meine Lippen.


  Zögernd öffne ich den Mund und beiße ein Stück ab. Eine kleine, feine Pastete.


  Eine weitere Kostprobe wird mir gereicht, herzhaft dieses Mal. Dann Schokolade. Manchmal undefinierbare, aber immer schmackhafte Genüsse wandern langsam in meinen Mund, verwöhnen meine Geschmacksknospen und verlocken die Sinne.


  »Es gibt verschiedene Varianten des Spiels: Nur die Gäste essen, nur die dekorierte Person ... oder alle naschen ein wenig.« Jan unterstreicht seine Worte im nächsten Moment, indem er mit der Zunge über meine honigdekorierte Brustwarze gleitet.


  Ich zucke zusammen, als ein süßer Schauer der Lust über meine Haut läuft, sich ausbreitet und schließlich in der kleinen, aber vehement fordernden Knospe zwischen meinen Beinen zusammenfließt.


  Jans leises, triumphierendes Lachen vibriert durch meinen Unterleib und versetzt meine Klit erneut in Schwingung.


  »Jetzt kennst du meine Idee«, haucht Jan. »Ein erotisches Menü für Gourmets und ein sinnlicher Härtetest für die verführerische Unterlage, die stillhalten muss!«


  »Ich glaube, bei dem Härtetest falle ich durch!« Ich klinge atemlos, weil Jan über meine feuchte Haut pustet, dort, wo eben noch seine Zunge war. Die anderen entfernen leere Teller und Salatblätter von meinem Körper, berühren mich dabei immer wieder leicht, wie aus Versehen.


  »Das ist das Schöne! Man kann nicht durchfallen!« Nicks Stimme.


  »Und wenn ich durchfallen will?« Ich wundere mich über meine eigene Verwegenheit, aber ich habe es gesagt und auch so gemeint.


  Ich will nicht, dass es endet, nicht so.


  Statt eine Antwort zu erhalten, legt sich ein Mund auf meinen. Instinktiv öffnen sich meine Lippen und gestatten der forschenden Zunge den Einlass - ohne zu wissen, wen ich gerade küsse.


  Und es macht mir nicht einmal etwas aus. Ganz im Gegenteil, es ist erregend.


  Hände berühren meinen Körper, streichen über meine Haut, trennen und berühren sich in einem verwirrenden Rausch, der nichts mehr mit Logik zu tun hat, und zerfetzen den Rest meiner Zweifel. Finger gleiten über meine Schenkel, tanzen über meine Brüste, greifen in meine Haare, liebkosen, streicheln und fordern.


  Ich halte mich nicht mehr zurück und spreize meine Beine, um den neckenden Händen mehr Spielraum zu gewähren.


  Eine Hand umschließt meinen Busen, während ein Finger zwischen meine Beine und zielstrebig weiter zwischen meine inneren Schamlippen gleitet. Er taucht schnell und tief in meine Feuchtigkeit und wird dann ganz langsam wieder herausgezogen.


  Ich stöhne, kann mich nicht daran erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein, so leidenschaftlich, so lustvoll.


  Als der Finger abermals in mich stößt, gebe ich meine passive Rolle auf und hebe meine Hüften. Ich taste nach dem Mann, dessen Kuss mir immer noch den Atem raubt, vergrabe meine Hand in kurzen Haaren - Nick? Mit der anderen Hand taste ich weiter.


  Den zweiten Kopf finde ich, als sich Lippen um meine Brustwarze schließen und ein neuerlicher Schauer über meinen Körper tanzt.


  Ich lasse meine Finger über den bloßen Rücken und dann nach vorn über einen festen Bauch gleiten. Der Mann schiebt sich näher und gestattet mir den Griff um seinen erigierten Penis.


  Ein wohliges Seufzen belohnt mich, und behutsam beginne ich, meine Hand zu bewegen. Im nächsten Moment nehmen die Finger in meinem Schoß diesen Rhythmus auf, füllen mich im selben Takt, wie sich meine Hand um den Schaft des anderen Mannes bewegt.


  Ich stöhne in den Mund des dritten Mannes, als der Finger plötzlich genau den richtigen Punkt in meinem Inneren trifft und meinem Körper einen Schwall Feuchtigkeit entlockt.


  Der Orgasmus überrascht mich völlig. Eine überwältigende Woge, die die Muskeln meines Körpers lustvoll krampfen lässt und Wellen der Erlösung in so rascher Folge durch meinen Körper jagt, dass ich nur noch aus Empfindungen zu bestehen scheine. Heftige Zuckungen lassen mich die Kontrolle über meinen Körper verlieren und entringen mir einen Aufschrei.


  In meinen Schrei mischt sich das langgezogene Keuchen des Mannes, als er sich pulsierend in meine Hand ergießt.


  Ich fühle vier Hände, die mich anheben, und bevor ich begreifen oder helfen kann, werde ich auf alle viere bugsiert.


  Eine Hand legt sich an meine Wange und öffnet mit langsamem Druck meinen Kiefer. Langsam genug, um mir Gelegenheit zu geben, abzulehnen.


  Doch der Finger ist immer noch in mir, bewegt sich in einem gleichmäßigen, verrückt machenden Rhythmus, dann spüre ich einen Daumen, der sich mit leichtem Druck auf meinen Kitzler legt und beginnt, ihn zu umkreisen.


  Ich öffne die Lippen und lasse zu, dass ein warmer, seidiger Schwanz in meinen Mund dringt.


  Nie habe ich mich so begehrt und lebendig gefühlt, niemals so mächtig. Er ist mir ausgeliefert, obwohl ich blind bin - weil ich blind bin.


  Das Aufstöhnen des Mannes ist vielleicht das schönste Geräusch, das ich je gehört habe.


  Die kreisenden Finger entfernen sich, ich kann spüren, wie der Mann hinter mir seinen Schwerpunkt verlagert, näher kommt, dann das erste, vorsichtige Eindringen seines Penis.


  Nur langsam, genüsslich langsam, gibt mein Körper nach und öffnet sich unter dem stetigen Druck, passt sich an und umschmeichelt den Schwanz mit seiner feuchten Wärme.


  Vorsichtig schiebt der Mann seine Fülle in mich hinein, ich kann jeden Zentimeter spüren und genießen, jede Veränderung des Drucks wahrnehmen. Unglaublich!


  Ich atme aus. Bisher habe ich nicht gemerkt, wie unbefriedigt ich trotz der Liebkosungen und des Orgasmus war, und wie sehr ich mich nach dieser Fülle gesehnt habe.


  Aber das hier ist es, was ich brauche!


  Hände werden um meine Hüften gelegt, dazu bestimmt, mich zu führen. Hinein und hinaus bestimmt der Mann den Rhythmus und gibt vor, wie ich den anderen oral verwöhne.


  Und ich gehorche mit meinem Mund, passe mich der Geschwindigkeit an und entziehe mich erst, als der Mann vor mir seine Hände in mein Haar gräbt, um die Kontrolle zu übernehmen. Aber das lasse ich nicht zu!


  Ich weiche zurück, bis ich spüre, dass sein Griff wieder sanft wird, bittend statt fordernd, dann lasse ich meine Zunge über die Länge seines Schwanzes gleiten, um schließlich die empfindliche Spitze zu reizen.


  Erst als er fast verzweifelt aufstöhnt, nehme ich ihn wieder ganz in den Mund, passe mich erneut den tiefen Stößen an, werde dann aber schneller. Ich will, dass er kommt.


  Der Mann hinter mir behält seinen Rhythmus bei. Sein Schwanz pulsiert tief in mir, und ich spüre, dass er sich nur mit Mühe zurückhält.


  Mit einem finalen Stöhnen zieht sich der andere aus meinem Mund zurück.


  Nun muss der Dritte keine Rücksicht mehr nehmen. Seine Stöße werden härter, er fickt mich, und es ist genau, was ich immer wollte. Ich werfe den Kopf in den Nacken, überwältigt von den Empfindungen. Es ist zu viel, ich glaube es nicht mehr aushalten zu können, versuche mich zu bewegen, doch seine Hände halten mich unerbittlich, während sich die Muskeln in meiner Möse zusammenziehen. Ich schreie auf, als ich gemeinsam mit dem Unbekannten komme. Ich zucke unkontrolliert, der erlösende Orgasmus überrollt mich wie eine Flutwelle.


  Als seine Hände von mir gleiten, lasse ich mich atemlos und entspannt auf die Liege sinken.


  Ich höre kaum, wie zwei der Männer Weggehen, während sich der dritte zu mir setzt und mir die Binde von den Augen streicht. Jan.


  »Wenn ich dir sage, dass das hier«, er zeigt auf meinen vom Sex erhitzten Körper, »nicht geplant war, glaubst du mir dann?«


  Plötzlich fällt mir alles wieder ein: mein Geburtstag, die Lüge, die Überraschung - und die PR-Kampagne. Bin ich deswegen manipuliert worden?


  »Es ging nicht ums Geschäft!« Jans hungriger Blick, der über meinen Körper wandert, lässt mich meinen Argwohn vergessen. »Es war phantastisch!«


  Er schenkt mir ein unsicheres Lächeln, das nicht zu wissen scheint, ob es willkommen ist. »Ich weiß nicht, ob du dich schon für oder gegen die Kampagne entschieden hast ...« Jan zögert, als suche er nach den richtigen Worten. »Aber das ist auch ganz egal. Würdest du mal mit mir ausgehen? Zum Kennenlernen?«


  Ich muss grinsen, bevor ich mit neu gewonnenem Selbstvertrauen antworte. »Du kannst ja zu meinem Geburtstag kommen!«


  Andrea Koßmann


  Mr. Cokie


  Einem Herzinfarkt nahe springe ich aus dem Bett und stoße mit dem kleinen Zeh meines linken Fußes direkt ans Nachttischschränkchen.


  »Mist! Was zum Teufel...?«, rufe ich laut, blicke auf den Radiowecker und stelle fest, dass es gerade mal neun Uhr ist. »Wo kommt dieser Lärm her? Könnte den bitte mal jemand abstellen?« Ja, ich neige zu Selbstgesprächen, aber derzeit ist nun mal niemand in meiner Wohnung anwesend, der mir meine Frage beantworten könnte. Der Lärm scheint von der Straße zu kommen. Also ziehe ich das Rollo meines Schlafzimmerfensters hoch, um zu schauen, was in aller Welt mich an einem Sonntagmorgen um diese Uhrzeit aus dem Bett wirft.


  Ich muss blinzeln, weil die Sonne dermaßen grell scheint, dass sie in meinen Augen sticht. Vor meinem Haus steht ein Umzugswagen, und um ihn herum bewegen sich gefühlte 300 Personen, die dabei sind, Möbel aus dem Wageninneren auf den Bürgersteig zu stellen, und einen Anblick bieten, als würde es sich um eine Ansammlung hektischer Ameisen handeln. Ist ja okay, dass anscheinend jemand in die Wohnung gegenüber einzieht, die schon seit Urzeiten leer steht. Aber muss das ausgerechnet heute sein? An einem Sonntag? Ich bin erst um fünf Uhr von einer Party nach Hause gekommen und habe gerade mal vier Stunden Schlaf gehabt! Wie soll ich es jemals schaffen, heute noch einigermaßen faltenfrei auszusehen? Ich bereue gerade zutiefst, gerne bei geöffnetem Fenster zu schlafen. Denn würde ich das Fenster nachts schließen, wäre ich sicher nicht von dem Lärm geweckt worden.


  »Hey!« Ein schriller Pfiff ertönt, und ein großer Typ, der Richtung Tür geht, dreht sich wie auf Kommando um. »Schnapp dir mal die Stühle da vorne«, höre ich den Pfeifer rufen. Er sieht von hinten aus wie Arnold Schwarzenegger. Na gut, nicht ganz. Aber zumindest ist er sehr muskulös. Einer von der Sorte Männer, die ihre gesamte Freizeit im Fitnesscenter verbringen, stöhnend vor dem Spiegel stehen und sich schön finden. Ich stöhne ab und zu auch gerne vor dem Spiegel, aber nicht, weil ich Kilos stemme, sondern zu viel davon auf den Hüften habe. Und weil ich mich dann nicht schön finde.


  Der Typ, der die Stühle tragen soll, geht in die Richtung, in der diese gestapelt stehen. Unter seinem linken Arm klemmt ein riesiges Kopfkissen. Er legt das Kissen auf vier ineinandergestapelte Stühle und schnappt sie sich alle gleichzeitig. Dabei dreht er sich um, und ich kann genau in sein Gesicht blicken. Hey, der sieht ja gar nicht mal so übel aus. Erinnert mich ein wenig an den Typen aus der Cola-Light-Werbung, der den Büromädels die Mittagspause versüßt, und insgeheim taufe ich ihn bei diesen Gedanken auf den Namen Mr. Cokie. Mein Männer-Kenner-Blick scannt geschätzte 1,80 m, eine durchtrainierte Figur, dunkle Haare, mit etwas Gel leicht zurückgekämmt, Drei- bis Vier-Tage-Bart, ein weißes, enganliegendes T-Shirt über leicht gebräunter Haut und eine enge Jeans um die langen, sportlichen Beine. Irgendwie sehr männlich. Und sexy.


  Ich stoße mit der Nase an die Gardine oder eher an den Hauch von Nichts, den ich vor meine Fenster gehängt habe. Es kitzelt, und ich muss niesen. Mr. Cokie dreht sich wieder Richtung Haustür und verschwindet im Haus, aus dem gerade zwei andere Männer kommen, die sich die Hände reiben und sich weitere Möbelstücke schnappen, um sie ins Haus zu bringen. Es geht zu wie im Taubenschlag.


  Ich schüttele den Kopf, ungläubig darüber, dass man sich so was an einem Sonntagmorgen antun kann, ziehe meine Pantoffeln an und schlurfe ins Bad. Jetzt kann ich eh nicht mehr schlafen.


  Es gab Zeiten in meinem Leben, da habe ich mich am Wochenende gerne um diese Uhrzeit wecken lassen. Aber das waren die Zeiten mit Lukas, damals mein Freund und heute mein Mann für gewisse Stunden.


  Wie das zusammenpasst? Ganz einfach. Wir waren ein Jahr lang ein Paar, haben aber dann irgendwann gemerkt, dass unsere Interessen zu weit auseinanderliegen und wir nicht wirklich zusammenpassen. Er ist einfach nicht der Mann, den ich heiraten und mit dem ich Kinder haben möchte. Aber im Bett ist er mein Held. Und ich seine Göttin. Sagt er zumindest. Und es fühlt sich auch genauso an. Seitdem wir kein Paar mehr sind, kommt er ab und zu zu mir und bringt meinen Hormonhaushalt in Ordnung, wann immer da mal was durcheinandergeraten ist. Dass er dabei meinen Wohnungshaushalt nicht in Unordnung bringt, ist das Schöne an unserem Arrangement. Manchmal ist es eben ein Vorteil, wenn man nicht zusammenwohnt und auch ansonsten keinerlei Verpflichtungen gegenüber dem anderen hat.


  Und solange keiner von uns beiden eine Beziehung führt, ist diese Affäre für uns beide ideal, denn wir tun niemandem weh. Und Spaß haben wir natürlich außerdem. Jede Menge sogar!


  »Pass auf, der Spiegel!« Ich höre einen Mann schreien und renne zum Schlafzimmerfenster. Also nicht, dass ich ein neugieriger Mensch wäre, aber es könnte ja sein, dass ich Erste Hilfe leisten muss.


  Klirr, schepper, bumm. Auweia. Jemand hat einen riesigen Spiegel mit einem goldfarbenen Holzrahmen fallen lassen. Die Scherben liegen auf der Straße, und die Sonne spiegelt sich darin.


  »Mensch, kannst du nicht aufpassen?« Arni schnauzt einen sehr jung aussehenden, dürren Typen an, der sein Gesicht verzieht, als würde er gleich losheulen wollen.


  »Hey, nun lass den Kleinen in Ruhe, er hat es doch nicht absichtlich getan!« Mr. Cokie tätschelt die Schulter des Jünglings, wie ein Vater es bei seinem Sohn tun würde.


  »Außerdem bringen Scherben doch Glück«, flüstere ich, während ich mich gleichzeitig frage, warum ich eigentlich flüstere, denn hören würde mich in dem Trubel dort draußen sowieso niemand. »Außerdem bringen Scherben Glück«, höre ich Mr. Cokie lachend sagen. Ups. Na, wenn das mal kein Zeichen ist.


  Am nächsten Morgen klingelt mich mein Wecker wie jeden Morgen, der das Pech hat, ein Arbeitstag zu sein, um 7.30 Uhr aus dem Bett. Und wie jeden Morgen quäle ich mich hoch, stelle mich vors Fenster und ziehe das Rollo hoch. Und wie jeden Morgen geht mein Blick auf das einzige Fenster des gegenüberliegenden Hauses. Das Haus ist so komisch verwinkelt gebaut, dass man wirklich nur dieses eine Fenster sieht. Wie auch meines ist es ziemlich groß und geht hinunter bis auf den Fußboden. Die Entfernung der beiden Fenster ist sehr gering, denn unsere Häuser trennt lediglich ein kleiner Gartenweg.


  Seit Monaten schon habe ich jeden Morgen auf eine heruntergelassene Jalousie geschaut und deshalb erschrecke ich mich jetzt, als ich sehe, dass ebendiese langsam hochgezogen wird. Draußen ist es noch nicht richtig hell, und deshalb erkenne ich sofort, dass in der Wohnung das Licht eingeschaltet ist.


  Gespannt schaue ich rüber. Wer wohnt dort wohl? Arni? Oder der Jüngling? Oder eine Frau? Oder...?


  Natürlich! Wie sollte es anders sein? Es handelt sich um niemand geringeren als Mr. Cokie! Wow! Gut, dass der Spiegel gestern entzweigegangen ist. Oder wie war das noch gleich mit dem Glück?


  Da sich an seinem Fenster noch keine Gardinen befinden, erkenne ich schnell, dass Mr. Cokie nur einen Slip trägt. Oder besser gesagt, hellgraue, enganliegende Boxershorts. Ohne Comics oder ähnliche witzig-sein-sollen-de-aber-nicht-seiende Motive drauf.


  Ich kann sogar durch meine Gardine erkennen, dass er jeden Muskel anspannt, während die Jalousie langsam, aber sicher ihrem Ziel näher kommt. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, denn sie fühlen sich trocken an. Und ich muss schlucken, weil sich das Innere meines Mundes ebenfalls trocken anfühlt.


  Und dann schaut er in meine Richtung. Und ich fühle mich ein wenig ertappt. Und dann schaut er mich direkt an. Und für einen Moment komme ich mir vor, als würde mir ein Polizist bei einem Verhör die Schreibtischlampe mitten ins Gesicht halten. Aber diesen Gedanken verwerfe ich schnell wieder, denn er kann mich doch sicher gar nicht sehen. Also schaue ich ihn weiter ungehemmt an und schäme mich nicht mal dafür.


  Doch als er grinst und seine rechte Hand hochhebt, um mir zuzuwinken, gehe ich schnell beiseite. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich blöde Kuh! Wenn ich ihn sehen kann, kann er mich natürlich auch sehen, erst recht, weil ich auch noch das Licht angeschaltet hatte. Dann erst geht mir auf, dass ich nur mit einem Slip bekleidet vor dem Fenster stand.


  Oh nein! Und er hat mich gesehen! Nackt! Na ja, eigentlich durch die Gardine. Aber die ist wirklich nur aus einem hauchdünnen Stoff. Bisher musste ich ja keine Bedenken haben, dass mir jemand von gegenüber ins Schlafzimmer gucken könnte.


  Er hat genau gesehen, dass ich ihn beobachtet habe! Er hat mich erwischt. Beim Spannen! Mich! Caro! Die in ihren siebenunddreißig Lebensjahren noch nie gespannt hat! Wirklich nicht! Äh, zumindest nicht in dieser Art! Ich bin das Unschuldslamm in Person! Auweia.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Der Typ muss doch jetzt denken, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Andere Leute beobachten. So was macht man doch nicht. Es sei denn, man siebenundachtzig ist und eh den ganzen Tag am Fenster sitzt und auf die Straße schaut.


  Ich warte ein paar Sekunden und schaue dann noch mal zaghaft durch die Gardine. Nur ein ganz kleines bisschen, so dass er nicht mal erkennen kann, dass eines meiner braunen Augen auf ihn gerichtet ist. Aber ich sehe ihn nicht mehr. Das Fenster ist leer, und das Licht ist aus. Puh. Glück gehabt. Ich versuche, den Vorfall zu verdrängen, und mache mich fertig für meinen Job im Architekturbüro.


  Als ich nachmittags nach Hause komme, gehe ich schnurstracks ins Schlafzimmer. Nicht, um mich ins Bett zu legen und zu schlafen, sondern, um mich umzuziehen. Denn ich bin heute auf eine Geburtstagsfeier eingeladen und möchte mich ein wenig chic machen. Natürlich muss ich an den Vorfall von heute Morgen denken, und natürlich kann ich nicht verhindern, dass meine Augen zum Fenster von Mr. Cokie blicken.


  O mein Gott, wie göttlich ist das bitte schön?


  Da steht dieser knackige Typ auf einer Leiter und bringt anscheinend die Deckenlampe an. Er trägt wieder eine enge Jeans und diesmal ein hellblaues, enganliegendes T-Shirt. Er sieht so sexy aus, als er sich nach oben streckt. Seine Po-Muskeln scheinen sich bei jeder Bewegung anzuspannen. Er steht mit dem Rücken zu mir und kann mich diesmal wirklich nicht sehen. Meine Phantasie spielt sofort verrückt. Wie gern würde ich jetzt neben der Leiter stehen und ihn aus der Nähe betrachten. Wahrscheinlich würde ich ihn anfassen und vielleicht würde ich meine Hände nicht unter Kontrolle haben, und sie würden langsam an seinen Beinen, hoch zu seinem Hintern wandern. Er würde mich anlächeln und sagen »Hey, Babe, das gefällt mir!«, und genau das würde mich anspornen, weiterzumachen. Ich würde die ersten beiden Stufen der Leiter hinaufgehen, damit ich ihn besser berühren kann. Meine Hände würden von seinem knackigen Hinterteil nach vorne wandern. Zum Reißverschluss seiner Jeans, die ich in diesem Moment gar nicht gern fühlen möchte. Viel lieber wäre mir die enge Boxershort von heute Morgen. Oder noch besser wäre es natürlich, wenn er nackt wäre.


  Der Gedanke daran, Mr. Cokie zu berühren, lässt erregende Wärme in meinem Körper aufsteigen. So richtig heiß wird mir dann, als ich sehe, dass Mr. Cokie die Leiter heruntersteigt, denn ich stelle mir vor, ich würde ihn unten in Empfang nehmen. Und das nicht in meinem Tagtraum, sondern in der realen Welt. Was für ein Körper!


  Schnell husche ich vom Fenster weg, damit er mich nicht womöglich sieht. Mist, die Gardine bleibt am Reißverschluss meiner Strickjacke hängen und bewegt sich natürlich dementsprechend. Vorsichtig schaue ich wieder nur mit einem Auge durchs Fenster und sehe, dass Mr. Cokie in meine Richtung blickt. Der Typ ist doch sicher nicht dumm und sieht garantiert, dass sich die Gardine bewegt. Er muss wirklich denken, ich hätte einen Knall. Oder aber er denkt, er ist in die Spannerstraße gezogen. Au Mann, wie peinlich.


  Ich warte ein paar Minuten und blicke immer wieder vorsichtig in seine Richtung, bis ich sehe, dass er die Leiter zusammenklappt und den Raum verlässt. Dann fummele ich den Verschluss meiner Jacke von der Gardine und gehe ins Badezimmer, um mir ein heißes Bad einzulassen.


  Nach einer halben Stunde stehe ich, nur mit einem Slip bekleidet, wieder im Schlafzimmer und hole meine Bodylotion aus der obersten Schublade meiner Kommode. Es ist fast wie eine Sucht, aber ich kann nicht anders und schaue erneut zum Fenster gegenüber.


  Mr. Cokie steht dort völlig ungehemmt mit nassen Haaren und freiem Oberkörper. Ansonsten trägt er lediglich eine enge weiße Unterhose, und in der Hand hält er eine weiße Tasse, an der er in dem Moment nippt, als ich ihn anschaue. Ob er mich sehen kann? Ich habe das Licht nicht angeschaltet, aber draußen ist es noch hell. Was würde eigentlich passieren, wenn er mich tatsächlich sieht? Wäre das schlimm? Würde es mich stören? Warum soll ich es nicht einfach mal ausprobieren? Schließlich habe ich nichts zu verlieren, und es wäre irgendwie beruhigend zu wissen, dass er mich genauso beobachtet wie ich ihn. Es würde mich vermutlich sogar anmachen. Oder würde er mich dann womöglich bei der Polizei anzeigen, weil er sich belästigt fühlt? Vor Gericht würde ich sowieso alles abstreiten und das Unschuldslamm mimen. Natürlich würde der Richter mir jedes Wort glauben, und die Spanneranzeige würde glatt von ihm abgeschmettert werden. Wobei ich mich frage, wer von uns beiden eigentlich der Spanner ist.


  Dank meiner eigenen Überredungskünste schaffe ich es, am Fenster vorbeizugehen. Ganz langsam. Von rechts nach links. Und dabei beobachte ich, dass die Augen von Mr. Cokie mir in genau diese Richtung folgen. Dann gehe ich zurück, und auch diesmal beobachtet er mich. Er sieht mich. Spätestens als er grinst, bin ich mir ganz sicher.


  Jetzt will ich es drauf ankommen lassen. Ich möchte wissen, wie weit ich gehen kann. Was soll mir schon passieren? Ich schalte das Licht meiner Nachttischlampe an und setze mich, mit meiner Bodylotion bewaffnet, aufs Bett, das direkt am Fenster steht. Langsam lasse ich etwas von der Creme in meine Handflächen laufen und verreibe sie genüsslich, bevor ich anfange, meine Beine damit einzucremen. Mein Blick wandert zu Mr. Cokie, aber ich versuche, nur ganz unauffällig hinzuschauen und so zu tun, als würde ich gar nicht merken, dass er mich beobachtet. Anscheinend findet der Typ Gefallen an dem, was er sieht. Das erkenne ich an seinem Lächeln. Es fällt mir schwer, mir ein eigenes Grinsen zu verkneifen, während ich die Bodylotion nun weiter an meinen Oberschenkeln verteile. Langsam und mit dem Versuch, erotisch und lasziv zu wirken, streichele ich mich im Prinzip selbst, und es gefällt mir, dass ich das Gefühl habe, dabei nicht alleine zu sein. Mit anderen Worten: Es macht mich verdammt scharf, zu wissen, dass mich jemand beobachtet. Dass jemand jede meiner Bewegungen mit den Augen verfolgt und meinen Anblick genießt. Und dass er die Show wirklich genießt, bestätigt sich, als ich erkenne, wie er erregt ist. An seiner weißen Unterhose kann man vorne eine deutliche Wölbung sehen, die sicher nicht davon kommt, dass er sich eine Tennissocke in die Hose gestopft hat. Wow! Das hier ist gerade ganz großes Kino.


  Ich stelle mich hin und beginne, die Bodylotion auf meinem Bauch zu verteilen. Immer wieder blicke ich unauffällig zu ihm hinüber. Er hat inzwischen seine Tasse weggestellt und fährt sich mit einer Hand über seine Brust. Dabei nickt er in meine Richtung. Er ist clever und hat anscheinend durchschaut, dass ich ganz genau weiß, was ich da gerade mache. Natürlich verstehe ich sofort, was er mir mit seiner Handbewegung sagen will. Also tue ich ihm den Gefallen und creme meine Brust mit der Lotion ein. Meine Brustwarzen werden hart, aber ich bezweifle, dass er das sehen kann. Für einen Moment überlege ich, meine Gardine zur Seite zu ziehen.


  Doch mich verlässt der Mut, und ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es sowieso Zeit wird, mich auf den Weg zu machen. Also creme ich lediglich noch meine Arme ein und verlasse dann den Raum, um mich anzuziehen. Schade. Eigentlich hätte ich gern noch weitergemacht und ausgetestet, wie weit ich wirklich gehen würde. In so einer Situation war ich zuvor noch nie in meinem Leben, und ich muss gestehen, dass sie mir sehr gut gefällt.


  Piep piep.


  Gerade als ich meine Wohnung verlassen will, bekomme ich eine SMS von Lukas.


  »Hey, Süße, Rendezvous? Übermorgen? Gegen 20 Uhr?«


  Am liebsten hätte ich dieses Rendezvous genau jetzt, denn die letzte halbe Stunde hat mich ziemlich scharf gemacht. Aber okay, zwei Tage kann ich wohl noch warten, bis mein Lover mir die Hormone, die gerade in Wallung gekommen sind, wieder herrichten kann.


  »Auf jeden Fall! Ich freu mich drauf. Kann es kaum erwarten, dich zu spüren.«


  Zwei Abende später räkele ich mich mit Lukas in meinen Laken. »Du fühlst dich so gut an«, haucht er mir ins Ohr, und ich muss lächeln. In den letzten beiden Tagen habe ich mehrmals an Mr. Cokie gedacht und vor allem daran, wie er sich wohl anfühlen mag. Ich habe ihn jeden Morgen um halb acht gesehen und ihn natürlich mit meinen Reizen gereizt, wo es nur ging. Es macht mir verdammt viel Spaß, zu sehen, dass ich ihn anscheinend in den Wahnsinn treiben kann.


  Während ich jetzt auf dem Bett liege und von Lukas am ganzen Körper gestreichelt und geküsst werde, wandert mein Blick zum gegenüberliegenden Fenster. Da die Fenster ja bis zum Fußboden gehen, sitze - o Pardon, liege ich selbst jetzt in der ersten Reihe. Aber Mr. Cokie scheint nicht da zu sein. Also keine Show heute. Schade, es wäre sicher interessant für ihn, zu sehen, was hier gerade passiert. Denn es passiert eine Menge.


  Lukas wandert mit seiner Zunge von meinem Bauch hoch zu meinen Brüsten. Während er mich küsst, streichelt er meine Brustwarzen, die vor Erregung bereits hart sind. Normalerweise schließe ich in solchen Momenten meine Augen, weil ich noch mehr genießen kann, wenn ich nur fühle und nicht sehe, doch diesmal kann ich es mir nicht verkneifen, immer und immer wieder zum Nachbarfenster zu schauen. Ich will, dass er es sieht. Ich will, dass er mich sieht.


  »Babe, entspann dich. Du wirkst heute so abgelenkt. Lass dich gehen.« Lukas kennt mich eben schon lange genug, um zu merken, dass ich mit meinen Gedanken nicht ganz bei der Sache bin. Ich lächele, und während Lukas damit weitermacht, mit Küssen Linien über meinen Körper zu ziehen, schaue ich wieder zum gegenüberliegenden Fenster.


  Und tatsächlich! Da steht er auf einmal. Mein Mr. Cokie, der anscheinend sehr überrascht ist von dem, was er sieht. Ich hatte, bevor Lukas kam, eine Kerze auf den Nachttisch gestellt, was bedeutet, dass Mr. Cokie freien Blick durch meine fast transparente Gardine hat. Und diese Gelegenheit scheint er zu nutzen, denn ich spüre seinen intensiven Blick fast wie eine Berührung auf meinem Körper.


  Ich muss gar nicht zweimal hinschauen, um zu sehen, dass er erregt ist. Während Lukas mit seinen Küssen von meinen Brüsten hinauf zu meinem Hals wandert, fährt Mr. Cokie mit seinen Händen diese Spuren an seinem eigenen Körper nach. Er macht mit und schließt dabei für einen kurzen Moment die Augen. Es macht mich an, auf der einen Seite von Lukas berührt zu werden und auf der anderen, dabei zuzusehen, wie mein Nachbar sich selber berührt.


  »Leg dich hin«, flüstere ich Lukas zu, der sich im nächsten Moment zur Seite rollt und sich auf den Rücken legt. Ich setze mich auf seine Oberschenkel und werfe meine langen Haare in den Nacken. »Schließ die Augen«, fordere ich Lukas auf, und als ich sicher bin, dass er mich nicht mehr anschaut, wandert mein Blick zu Mr. Cokie. Ich muss lächeln, als ich sehe, dass er mit einer Hand sein bestes Stück berührt. Ich beuge mich hinunter und küsse Lukas auf den Mund. Seine Zunge sucht meine, und mein Unterleib kribbelt vor Erregung. Ich wandere mit meinen Küssen hinunter zu seiner Brust, liebkose seine Brustwarzen und wandere dann tiefer.


  Ein Blick zu Mr. Cokie zeigt mir, dass er sich an den gleichen Stellen streichelt. Fast kommt es mir so vor, als würde ich ihn selbst mit meinen Händen berühren. Ich rutsche ein wenig tiefer und knie mich halb neben Lukas. Ich bearbeite seine Männlichkeit mit meinen Händen, und ich brauche nur den Kopf leicht zu heben, um Mr. Cokie dabei zu beobachten, wie er das Gleiche mit seinem eigenen Luststab macht. Währenddessen schaut er mich direkt an, und ich frage mich, wie seine Haut wohl riechen und wie sie sich anfühlen würde, wenn ich jetzt direkt neben ihm stehen würde.


  Er öffnet den Mund, schiebt seine Zunge hervor, und sein Gesichtsausdruck wird frech und herausfordernd. Ich verstehe genau, was er mir damit sagen will, und beuge mich hinunter zu Lukas, um seine harte und pralle Männlichkeit in den Mund zu nehmen. Lukas stöhnt auf, und Mr. Cokie schaut mich an, als würde er mich jeden Moment bei lebendigem Leibe verspeisen wollen. Er formt seinen Mund zu einem »Uuuh«, und ich weiß, dass er jetzt gern an Lukas' Stelle wäre.


  »Knie dich hin«, reißt Lukas mich aus meinen Gedanken. Ich knie mich so auf das Bett, dass ich Mr. Cokie immer noch gut sehen kann. Obwohl mir klar ist, dass nun auch Lukas ihn sehen könnte. Aber zum Glück schaut er nicht nach draußen, sondern hat nur Augen für mich und meinen prallen Po, den ich ihm lüstern entgegenstrecke.


  Langsam dringt Lukas nun von hinten in mich ein. Für einen Moment schließe ich die Augen und stöhne auf, bevor ich sie wieder öffne und zu Mr. Cokie hinüberschaue. Ich genieße das Gefühl von Lukas' praller Härte in mir und betrachte gleichzeitig, wie die Hand meines Nachbarn über seinen Schaft gleitet. Als ich meinen Blick in sein Gesicht hebe, sehe ich darin die gleiche erregte Erwartung, die auch ich in meinem Schoß verspüre. Für einen kurzen Moment wünsche ich mir, von beiden Männern gleichzeitig verwöhnt zu werden.


  Lukas bewegt sich sanft, aber dennoch fordernd in mir. Immer wieder stöhnt er auf, und es beginnt tief in mir zu prickeln, als ich ihn höre und dabei Mr. Cokie beobachte, der seinen Stab massiert, als würde er ihn höchstpersönlich in mich hineinschieben.


  Lukas' Stöße werden heftiger, und ich sehe, dass auch Mr. Cokies Handbewegungen schneller werden. Ab und zu schließt er die Augen, und ich habe das Gefühl, als würde sich das Stöhnen von Lukas mit dem von Mr. Cokie vermischen. Es fühlt sich an, als hätte ich gerade Sex mit beiden.


  Ich presse meinen Po härter an Lukas und gehe bei jeder seiner Bewegungen mit. Wir sind ein eingespieltes Team, und Lukas weiß genau, wie er sich in mir bewegen muss. So dauert es nicht lange, bis ich Mr. Cokie direkt in die Augen sehe und endlich mit einem heftigen Orgasmus komme. Fast gleichzeitig spritzt er seinen Samen ans Fenster, und ich fühle, dass Lukas in mir kommt. Schweißperlen stehen mir auf der Stirn, und mein Puls rast, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.


  Erschöpft lege ich mich auf den Bauch, und Lukas rollt sich neben mich.


  »Ich kann mir nicht helfen«, sagt er. »Aber irgendwas war anders heute. Außerdem ...« Er blickt nach draußen. Mein Herz bleibt für einen Moment stehen. Hat er Mr. Cokie gesehen? Ich folge seinem Blick und stelle fest, dass Mr. Cokie nicht mehr am Fenster steht. Puh, Glück gehabt. Ich glaube, Lukas hätte direkt die Polizei gerufen und einen vermeintlichen Spanner angezeigt. »... fühle ich mich irgendwie beobachtet. Schau mal, da drüben brennt Licht. Seit wann wohnt denn da jemand?«


  Ich zucke mit den Schultern und heuchele Desinteresse. »Keine Ahnung, ist mir noch gar nicht aufgefallen«, antworte ich, immer noch leicht außer Atem. Lukas steht auf und lässt die Jalousien runter. »Nicht, dass uns noch jemand beobachtet. So was muss ich echt nicht haben«, sagt er, während er mich anlacht, und küsst mich dann auf den Mund, bevor er ins Bad geht.


  Als ich am nächsten Morgen um halb acht die Jalousien öffne, ist kein Mr. Cokie zu sehen. Es brennt auch kein Licht in seiner Wohnung. An seinem Fenster hängt lediglich ein Zettel mit einer Handynummer.


  »Na, das dürfte wohl interessant werden«, flüstere ich leise, als ich die Nummer in mein Handy tippe und Lukas hinter mir sich noch einmal umdreht. Er muss erst in einer Stunde aufstehen, und da werde ich längst im Büro sitzen und Mr. Cokie eine SMS schicken, in der ich mich für den erotischen Abend bedanke.


  Lara Joy


  Zimmerservice


  Was macht man, wenn man müde, durchnässt und ohne Geld in einer Stadt ist, in der man gar nicht sein will?


  Über diese Frage zerbrach ich mir das Hirn, während ich ein wenig verloren zu den Fenstern des Hotels vor mir aufblickte.


  Wie gern wäre ich in einem dieser gemütlichen Zimmer! Oder besser noch in meinem eigenen Bett. Stattdessen trieb ich mich im nächtlichen Köln herum, beinahe explodierend vor hilflosem Zorn. Zu allem Unglück würde ich wahrscheinlich auch noch wie die Stadtstreicher auf der Domplatte übernachten müssen - mitten im Regen!


  Meine Gedanken wanderten zurück, und ich fragte mich, warum ich bloß auf die dumme Idee gekommen bin, Markus einen Überraschungsbesuch abzustatten. Hätte ich nicht zu Hause bleiben können und alles so lassen, wie es ist? Ein Haufen Ärger wäre mir erspart geblieben!


  Markus und ich lernten uns per Internet-Chat kennen. Wir waren uns sofort sympathisch - äußerlich wie auch in unseren Sexphantasien. Schon nach dem ersten Chat gestand er mir, einen Ständer zu haben und sich jetzt sofort einen runterholen zu müssen. Markus war immer ziemlich direkt und wurde mit der Zeit auch immer dreister. Auf die charmante Art natürlich. Ich konnte mich ihm einfach nicht entziehen.


  Das erste Mal in einem Hotel ganz in der Nähe war der beste Sex, den ich bis dahin erlebt hatte.


  Nun war ich kein Sex-Luder, das Männer auf eine Skala von eins bis zehn bewertete. Aber nach einer gescheiterten Beziehung, die zum Ende hin nur noch lahm und ermüdend war, war Markus' Aufmerksamkeit erfrischend. Er machte mir Komplimente, brachte mir Rosen mit und verwöhnte mich so zärtlich wie kein Mann zuvor.


  Nach einigen Monaten begann unsere Arbeit, uns einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen.


  Ich musste doppelte Schichten im Krankenhaus arbeiten, Markus wurde von seiner Zeitungsredaktion voll und ganz eingenommen. Lustvolle Treffen waren unmöglich geworden. Wir sahen uns höchstens im Chat, was allerdings nicht so befriedigend war, wie seine Hände und Küsse auf meiner Haut zu spüren.


  Als ich endlich mal wieder einen freien Tag ergattern konnte, stand für mich fest, wie ich ihn verbringen würde. Ein spontanes Treffen mit Markus sollte in meinem Leben endlich wieder die Sonne aufgehen lassen!


  Ich packte kurzerhand meine Tasche, kaufte mir ein Zugticket und nahm den nächsten ICE von Hamburg nach Köln.


  Angeheizt von der Enthaltsamkeit der vergangenen Wochen, ging bereits im Zug meine Phantasie mit mir durch.


  Der Geschäftsmann, neben dem ich saß, ahnte nichts davon, dass ich gerade davon träumte, dass Markus mei-ne Rundungen mit Sahne verschönerte. Zwei große Kleckse auf die Nippel, einen auf die blanke, frisch rasierte Pussy. Und dann kommt seine Zunge. Die Nippel sind als Erste an der Reihe. Er umkreist erst sie ganz sanft, bevor er beginnt, gierig zu saugen. In die Pussy-Sahne mischt sich mein Honig, und ich spreize die Schenkel, damit er ihn mir ableckt.


  Mit seiner Zunge war er sehr geschickt, und bei dem Gedanken, wie er beim Schlecken meinen Kitzler erwischte, kam ich beinahe.


  Im letzten Moment konnte ich verhindern, dass sich meine Hand verselbständigte und unter meinen Rock glitt. Unruhig schlug ich die Beine übereinander und warf einen Blick auf den Mann neben mir.


  Er war Mitte vierzig, trug sein lockiges dunkles Haar dezent nach hinten gegelt, und seine Augen leuchteten in einem wunderbaren Kaffeebraun. Sein Körper wirkte athletisch, und seine Hände waren gepflegt, aber dennoch kräftig.


  Plötzlich schoss mir die Frage in den Sinn, was für einen Ausdruck sein Gesicht annahm, wenn er kam. Und wie es um den Inhalt seiner Hose bestellt war.


  Er schien meinen Blick deuten zu können, denn er lächelte mir beinahe unverschämt zu.


  Hätte ich gewusst, was mich erwarten würde, hätte ich versucht, ihn näher kennenzulernen.


  Aber ich wollte allein Markus gehören! Selbst wenn mein Nebenmann mich zu einer kleinen Nummer im Zugklo eingeladen hätte, hätte ich ihn abblitzen lassen.


  Mit vorfreudig feuchter Pussy stieg ich schließlich aus dem Zug. Mein Lächeln schien ansteckend zu wirken, denn einige Männer lächelten zurück. Oder erkannten sie nur allzu deutlich die Geilheit in meinen Augen?


  Der Taxifahrer war jedenfalls nur an meinem Geld interessiert. Da hatte ich ja auch noch welches! Er setzte mich ohne langes Gerede und nach nur zweimaligem Starren auf meine Titten vor Markus' Haus ab.


  Voller Vorfreude blickte ich die Fassade hinauf. Markus hatte eine Wohnung im dritten Stock, das Fenster zur Straße stand offen. Musik war zu hören. Offenbar räumte er die Wohnung auf, denn es rumpelte zwischendurch immer mal wieder.


  Davon wollte ich ihn gleich abbringen!


  Ich erklomm die Stufen mit zitternden Knien und strebte seiner Tür zu.


  Wenige Wochen nach unserem ersten Sex hatte Markus mir einen Zweitschlüssel gegeben. »Falls du mal Lust hast, mich zu besuchen«, hatte er damals gesagt.


  Diese Lust hatte mich schon öfter überkommen, aber nie war ich unangemeldet bei ihm aufgetaucht.


  Markus liebte es zu planen, und jeder meiner Besuche war ein Erlebnis für sich gewesen.


  Doch heute brauchte ich keine Rosenblätter auf dem Bett oder Petit fours für die Pausen zwischendurch. Ich wollte einfach nur, dass er mich fickte, bis ich mich nicht mehr an meinen eigenen Namen erinnern konnte.


  »Markus?«, fragte ich, nachdem ich aufgeschlossen hatte, doch ich erhielt keine Antwort. Kein Wunder, so laut wie die Musik war.


  Nachdem ich ihn im Wohnzimmer nicht gefunden hatte, steuerte ich das Schlafzimmer an.


  Dort vernahm ich Laute, die nicht so recht zu dem Lied zu passen schienen. Es sei denn, der Sänger hätte vorgehabt, ein schräges Cover von Serge Gainsbourgs »Je t'aime« abzuliefern.


  Während ein Schauer aus heißen und eiskalten Nadeln durch meinen Körper jagte, riss ich die Tür auf.


  Im Bett lag Markus - mit einer blonden Schlampe, die ihm gerade mit hochgerecktem Arsch den dicken Prügel leckte. Wahrscheinlich, nachdem er sie als Vorschuss schon mal kräftig durchgefickt hatte, denn das, was da an dem einen halterlosen Strumpf, den sie noch trug, klebte, war ganz sicher nicht nur ihr eigener Saft.


  Markus' Gesicht war hochrot, und bei der Miene, die er zog, würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis er ihr in den Mund spritzte. Einen Gummi hatte er sich nicht drübergezogen.


  »Markus!«, presste ich hervor, obwohl ich am liebsten »Schwein!« geschrien hätte. Meine Lust vertrocknete zwischen meinen Beinen wie eine welkende Rose.


  Während er nun die Augen aufriss und mich wie vom Donner gerührt ansah, schien sie mich nicht zu bemerken. Sie schmatzte weiter, murmelte etwas, das ich nicht verstand. Aber das war auch nicht wichtig.


  Erst als Markus laut und entsetzt »Sandra!« hervorpresste, schien sie zu merken, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich fiel ihr das aber nur auf, weil sie nicht Sandra hieß und nun glaubte, dass er diesen Namen in Ekstase gerufen hatte. Sie blickte verwirrt auf - und ich sah angesichts ihres verschmierten Nuttenlippenstiftes rot.


  Voller Wut schleuderte ich meine vollgepackte Tasche nach ihr, in der Hoffnung, dass sie ihren Kopf traf und sie ausknockte.


  Doch heute war nicht mein Tag. In hohem Bogen flog mein Gepäck aus dem offenen Fenster. Angesichts der gerade vorbeirauschenden Straßenbahn war wohl anzunehmen, dass ich es bestenfalls plattgewalzt wiederfinden würde.


  In meinem Zorn kapierte ich das aber noch nicht.


  Mit einem wütenden Aufschrei stürzte ich mich auf die Blonde, packte sie an den Haaren und schleifte sie nach draußen. Woher ich die Kraft dazu nahm, wusste ich nicht, aber schließlich landete sie mit ihrem nackten Arsch und dem feuchten Strumpf auf den Fliesen. Dabei machte sie einen Quietschlaut wie eine Gummipuppe, aber den nahm ich nur beiläufig wahr, als ich die Tür zuknallte.


  Markus beobachtete das alles mit offenstehendem Mund, ohne auch nur die geringsten Anstalten zu machen, seiner Flamme zu helfen.


  Als ich wieder zu ihm zurückkehrte, war er immerhin vom Bett hoch und wickelte sich die Decke um die Hüften. Als ob ich ihn noch nie nackt gesehen hätte!


  Mir wurde plötzlich kalt, denn ich ahnte, was nun kommen würde.


  Andere Männer hätten vielleicht versucht, sich mit einem »Es ist nicht so, wie es aussieht« rauszuwinden. Doch Markus sah mich nur an.


  »Wer ist dieses Miststück?«, kreischte ich ihn an. Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir.


  »Sandra ...«, presste er hervor, was natürlich keine Antwort auf meine Frage war - sonst hätte das Blondchen nicht so verwirrt hochgeschaut.


  »Ich will wissen, wer diese Frau ist!« Immerhin kreischte ich die Frage diesmal nicht, sondern zischte sie wie eine angriffslustige Kobra. Es versteht sich von selbst, dass ich große Lust hatte, ihm wie eines dieser Tierchen in den Schwanz zu beißen!


  Markus seufzte schwer. Dann kam die gemurmelte Erklärung. »Das ist Sophie, meine ... Ehefrau.«


  Ein herabfallender Amboss hätte mich nicht heftiger treffen können.


  »Deine Ehefrau«, entgegnete ich wie betäubt. Zorn und Unglauben vermischten sich in meiner Brust zu einer zähen Masse, die mein Herz umfing und seine Schläge träger werden ließ.


  Markus senkte den Kopf. »Ich ...«, begann er, aber der Rest der Worte blieb ihm im Hals stecken. Der Verdacht, der in mir aufkam, war einfach ungeheuerlich.


  »Du warst die ganze Zeit über verheiratet, stimmt's?«, sagte ich, während ich mich fühlte, als stünde ich auf einem Schiffsdeck bei Windstärke zehn. »Und du hattest nur dann Zeit, mich hier zu empfangen, wenn sie nicht da war.«


  Markus nickte. Und damit war auch erklärt, warum er in letzter Zeit so viel zu tun hatte, dass wir uns nicht sehen konnten.


  Was sollte ich jetzt sagen?


  Ich hatte seine Ehefrau gerade aus ihrer eigenen Wohnung geworfen, ich hatte mich zur Idiotin gemacht, und meine Tasche lag sicher platt auf der Straße.


  Das Schlimmste jedoch war, dass Markus mich die ganze Zeit über angelogen hatte. Von wegen vielbeschäftigter Junggeselle. Ich war nur ein Spielzeug für ihn gewesen!


  Diese Erkenntnis ließ mich, stumm vor Entsetzen, aus der Wohnung taumeln.


  Draußen hatte sich Markus' Frau gerade wieder aufgerappelt. Anstatt zu versuchen, es mir heimzuzahlen, wich sie ängstlich zurück, als ich an ihr vorbeiging.


  So betäubt, wie ich gerade war, konnte ich mich nicht mal darüber freuen, dass Markus jetzt eine Menge zu erklären hatte. Und ich dachte auch nicht daran, dass jetzt vielleicht eine Anzeige wegen Körperverletzung fällig war.


  Ich stieg die Treppen hinab wie ein Zombie, und obwohl mir zum Heulen zumute war, konnte ich es nicht.


  Draußen auf der Straße war ich zumindest geistesgegenwärtig genug, um meine Tasche zu suchen. Doch weit und breit nichts von ihr zu sehen. Sie konnte von einem Vorbeifahrenden mitgenommen worden sein oder - und das wäre ein absurder Höhepunkt der gesamten Geschichte - sie war auf dem Dach der Straßenbahn gelandet und fuhr jetzt durch die gesamte Stadt. Mir wurde klar, dass ich die Tasche nicht mehr finden würde.


  Das war der Moment, in dem die Tränen aus mir hervorbrachen.


  Nun, ein paar Stunden später, stand ich vor dem Hotel, zähneklappernd, fröstelnd und hungrig. Und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich die Nacht herumbringen sollte.


  Die Wärme und Ruhe verheißende Leuchtschrift war verlockend - und brachte mich auf eine verrückte Idee.


  Wenn es einigen Leuten gelang, sich eine kostenlose Zugreise zu erschleichen, indem sie sich in der Zugtoilette vor dem Kontrolleur versteckten, musste es doch möglich sein, sich in ein Hotel einzuschleichen und eine Nacht in ... ja, in der Wäschekammer zu verbringen! Ein Dach über dem Kopf, flauschige Handtücher und ein Ort, wo ich für ein paar Stunden den Kopf in den Sand - oder in diesem Fall vielleicht eher in die Dreckwäsche - stecken konnte. In meinem jetzigen Zustand hörte sich das nach dem Paradies an.


  Plötzlich bewegten sich meine Beine vorwärts. Mein Verstand wehrte sich noch ein wenig gegen das Schmarotzen, aber mein Körper wusste es besser.


  Ich betrat die Hotelhalle und konnte mein Glück kaum fassen. Die Rezeption war verwaist. Eine kleine Tür dahinter stand zwar offen, aber Stimmen waren nicht zu vernehmen. Wahrscheinlich war der Portier gerade auf dem Weg durchs Haus.


  Jetzt musste ich nur noch die Wäschekammer finden. Nachdem ich mich vergeblich nach einer vielversprechend dezenten Tür umgesehen hatte, beschloss ich, es in einer anderen Etage zu versuchen. Irgendwo mussten die Wäschewagen, die morgens immer durch die Gänge geschoben wurden, schließlich stehen!


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, war ich erleichtert, dass niemand dahinter stand. Mir hätte ja auch der Portier entgegenkommen können!


  Nachdem ich festgestellt hatte, dass dieses Hotel nicht über einen Keller verfügte, in dem die Wäsche gelagert werden konnte, fuhr ich in die erste Etage. Dem dezenten Gedudel der Fahrstuhlmusik folgte das einschläfernde Rauschen der Klimaanlage, als sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten. Ansonsten war alles still.


  Meine Kleider klebten wie eine zweite Haut an mir, und nachdem ich auf dem Fahrstuhlboden eine Pfütze hinterlassen hatte, tropfte ich nun den Gang voll. Eine bessere Spur hätte ich gar nicht legen können!


  Ich musste raus aus diesen Klamotten, und zwar schnell.


  Nachdem ich den Gang entlanggeirrt und nichts weiter als Türen mit Zimmernummern dran gesehen hatte, entdeckte ich schließlich eine Tür mit der Aufschrift: Kein Zutritt!


  Das war wie eine Aufforderung für mich, auch wenn ich mich gleich in einem Haufen alter Wäsche wiederfand. Abgelegt fühlte ich mich ja auch, also passte das.


  Tatsächlich beleuchtete die aufflackernde Neonröhre so etwas wie eine Wäschekammer. Riesige Wäschesäcke warteten auf Abholung, zwei Wäschewagen waren mit frisch gewaschenen Handtüchern und Bettzeug bestückt.


  Ich sah mich schon in Laken gehüllt als Nachtgespenst durch die Gegend schweben, als mein Blick auf einen Zimmermädchenkittel fiel. Er war achtlos an einem Nagel aufgehängt worden und schien meine Größe zu haben.


  Es war nicht viel Stoff an dem Fetzen, aber immerhin war er trocken!


  Ich entledigte mich meiner Kleider, auch der Unterwäsche, denn die war gerade der weitaus unangenehmste Teil meiner Garderobe. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in den Kittel. Ein tolles Gefühl! Ich zog den Stoff zusammen und schlang die Arme um mich selbst, die Knöpfe könnte ich auch später noch schließen.


  Aus meinen Haaren tropfte zwar noch immer das Wasser, aber meine Haut erwärmte sich langsam, und das Zittern ließ nach.


  Ich wagte bereits, von einer stibitzten Mahlzeit zu träumen, als ich plötzlich Schritte vernahm, die beunruhigenderweise auf die Wäschekammer zukamen. Hatte jemand meine Tropfspur bemerkt?


  Rasch schob ich meine feuchten Klamotten unter einen der Wagen und kauerte hinter einen der Wäschesäcke. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich so klein wie möglich machte.


  Tatsächlich öffnete sich die Tür nur wenige Augenblicke später. Ich sah nicht, wer da hereinschaute, aber ich vernahm ein unwilliges Schnaufen.


  Bestimmt war das der Nachtportier!


  Ich hatte keine Ahnung, ob zu dieser Stunde noch ir-gendwelche Putzfrauen im Hotel waren, aber so, wie es sich anhörte, würde er gleich jemanden herzitieren, der für Ordnung sorgen sollte.


  Ich musste hier raus!


  Während ich versuchte, so wenig und so leise wie möglich zu atmen, wartete ich, bis die Tür wieder geschlossen wurde und sich die Schritte entfernten.


  Als ich mir sicher war, dass der Portier fürs Erste verschwunden war, schlich ich mich nach draußen. Wenn es mir gelang, in den Fahrstuhl zu kommen, würde ich vielleicht eine neue Unterkunft finden.


  Mich vorsichtig umblickend, huschte ich den Gang entlang.


  Doch plötzlich vernahm ich wieder Stimmen. Diesmal war es nicht nur ein Mann, er hatte jetzt noch jemanden dabei. Einen Wachmann vielleicht?


  Ich begann zu laufen. Der Weg zur Wäschekammer war mir versperrt, also hetzte ich in die andere Richtung. Vielleicht konnte ich mich in einem der Zimmer verstecken, bevor ich erwischt wurde.


  Mir kam ein leises »Gott sei Dank« über die Lippen, als ich eine Tür entdeckte, die nur angelehnt war und aus deren Spalt ein heller Lichtschein fiel. Die Bewohner würden über meinen Besuch zwar verwundert sein, aber ich konnte immer noch vorgeben, mich in der Nummer geirrt zu haben.


  Blitzschnell huschte ich durch die Tür und schloss sie leise hinter mir. Dann ließ ich die Stirn für einen kurzen Moment gegen die Tür sinken und betete, dass ich noch mal Glück hatte und der Raum leer war.


  »He, da ist ja endlich der Zimmerservice!«, rief plötzlich eine Männerstimme.


  Erschrocken wirbelte ich herum.


  Ein dunkelhaariger, bärtiger Mann, dessen Oberkörper nackt war, lümmelte sich auf dem Sofa, und die Beule, die sich verführerisch unter seiner Jeans abzeichnete, war riesig.


  Der Gedanke, dass dies der Richtige sein würde, um mir über Markus hinwegzuhelfen, schoss mir durch den Kopf.


  Doch was meinte er mit Zimmerservice?


  Als ich mich schnell umsah, erblickte ich einen zweiten Mann. Und eine Frau. Er lag nackt auf dem weichen Teppich und krallte seine Hände in ihre Hüften, während sie ihn ritt. Und zwar so heftig, dass ich sehen konnte, wie sein Schwanz aus ihr herausglitt und wieder in sie eintauchte.


  Eigentlich war meine Situation alles andere als lustanregend, aber dennoch spürte ich, wie meine Schamlippen pochten und feucht wurden. So wild, wie die beiden, hatte ich manchmal auch Markus gefickt!


  »Du hast ja gar keinen Champagner dabei!«, schreckte mich der andere Mann aus meinem Starren auf. Lächelnd erhob er sich und kam auf mich zu.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meinen Kittel nicht richtig zugeknöpft hatte. Auf der Flucht vor dem Portier hatte ich nur die nötigsten Knöpfe geschlossen. Jetzt wusste ich gar nicht, wo ich zuerst zuhalten sollte. Sowohl Titten als auch meine Pussy kamen in den Genuss von Frischluft.


  »Du gehörst nicht zum Personal, stimmt's?«, fragte der Mann, während er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


  Das wäre der Moment gewesen, kehrtzumachen und zu verschwinden. Aber ich konnte nicht - eigentlich wollte ich nicht.


  Seine Hand fühlte sich so ungeheuer warm und weich an, und sein Blick hypnotisierte mich.


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich habe meine Tasche verloren und hatte keine Unterkunft, also dachte ich mir ...«


  Was redete ich denn da? Der Fremde konnte mich jederzeit zum Portier schleifen! Das würde im besten Fall einen Rausschmiss und im schlimmsten einen Besuch bei der Polizei bedeuten. In diesem Aufzug wollte ich nicht in einer zugigen Arrestzelle übernachten!


  »Hörst du das, Chris?«, fragte er seinen Freund, der immer noch von der scharfen Schwarzhaarigen gefickt wurde. Die Antwort war ein kehliges Stöhnen, und ich bezweifelte ernsthaft, dass er irgendetwas von unserem Gespräch mitbekommen hatte.


  Der Fremde sah mich jetzt wieder an. »Wie ist dein Name?«, fragte er.


  »Sandra.« Den Rest sparte ich mir. Es war ziemlich egal, welchen Namen er der Polizei nannte.


  »Ich bin Michael«, stellte er sich überraschenderweise vor. »Und das da sind Chris und Julie. Wir haben eine kleine Privatparty laufen und könnten noch Unterstützung brauchen. Oder besser gesagt, ich könnte sie gebrauchen, denn die beiden lassen gar nicht mehr voneinander ab.«


  Das bedeutete also, ich sollte mich für eine Nacht in diesem gemütlichen warmen Zimmer prostituieren!


  Andererseits hatte ich schon seit einem Monat keinen anderen Sex als handgemachten, mein Zorn auf Markus schrie nach Genugtuung, und außerdem war Michael ein Augenschmaus. Der Haufen Kondome auf dem Couchtisch versprach eine lange, befriedigende Nacht, und wenn ich ehrlich war, hatte ich mir schon des Öfteren Sex mit einem Wildfremden vorgestellt.


  »Okay, ich bleibe!«, entgegnete ich, und während ich mir herausfordernd über die Lippen leckte, streifte ich den Kittel ganz ab.


  Michael maß mich einen Moment lang von Kopf bis Fuß.


  Ich brauchte sein Urteil nicht zu fürchten, denn der Dienst als Krankenschwester hielt mich fitter als jede Muckibude. Meine Brüste waren nicht riesig, dafür aber straff, meine Taille schmal, und meine Pussy sah rasiert einfach hinreißend aus.


  Das schien auch Michael zu finden. Er drückte seine Begeisterung allerdings nicht in Worten aus. Stattdessen öffnete er seine Hose und entließ seinen Schwanz in die Freiheit!


  Offenbar hatte Michaels kleiner - oder vielmehr großer - Freund schon seit einiger Zeit darauf gewartet, zum Einsatz zu kommen. Ich dachte immer, Markus hätte einen strammen Riesen, aber gegen den hier war er mickrig. Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln.


  Die ganze Situation war ein wenig merkwürdig, aber meine Geilheit war entfacht. Ich griff nach ihm und massierte ihn, so dass er nach kurzer Zeit aufstöhnte: »Nicht so fest, sonst spritze ich gleich!«


  Ich bezweifelte, dass er nach einer Entladung schon genug hätte. Aber ich tat ihm den Gefallen und ließ meine Hände vorerst von ihm, was ihm Gelegenheit gab, vor mir niederzuknien und meine Brüste zu küssen.


  Seine Lippen waren sanft, und als seine Zunge unendlich langsam über meine Nippel strich, stöhnte ich auf. Das war es, was mir gefehlt hatte!


  Wir gingen zum Sofa, ohne uns um die anderen beiden zu kümmern. So, wie Julie stöhnte, schien sie gleich zu kommen. Wie weit Chris war, konnte ich nicht ermessen, aber das war auch egal, denn Michael legte mich auf die Sitzfläche und glitt über mich. Nicht, um mich sofort zu ficken, er wollte noch ein bisschen mit meinen Titten spielen. Er leckte und saugte sie und faselte etwas davon, ob ich eine der Frauen sei, der es schon davon kam.


  Ich verneinte. »Da musst du schon größere Geschütze auffahren, mein Freund.«


  Er nahm meine Worte mit einem breiten Lächeln hin, dann zog er seine Hose aus. Pralle Eier baumelten unter seinem Prachtschwanz, und ich fragte mich, wie sie sich an meiner Haut anfühlen würden, wenn er ihn mir gleich reinsteckte.


  Eigentlich wäre es schön, wenn er mich erst lecken würde. Ich hatte Lust auf einen schnellen Orgasmus, und viele Männer stellten sich mit ihren Zungen geschickter an als mit ihren Schwänzen. Aber ich war schon so nass, dass ich fast tropfte, also wollte ich nicht unverschämt sein und ließ ihn machen.


  Er fischte ein Kondom vom Tischchen und rollte es sich über. Ich sah gerade noch, dass es schwarz war, dann hob er meine Beine auf seine Schultern und stieß in mich, so fest, dass ich meinte, unter dem Gummi jede Ader zu spüren.


  Er muss gespürt haben, dass ich es hart wollte, denn es wurde eine Schnellrunde. Seine Eier klatschten heftig an meine Arschbacken, während er in mich stieß, als gäbe es ein Zeitlimit. Sie haben 45 Sekunden, um zu kommen! Die Uhr läuft!


  Aber das galt nicht nur für ihn, er wusste genau, wie er sich bewegen musste, damit ich ebenso schnell kam! Meine Fingernägel gruben sich tief in seine Arme und begleiteten seine Bewegungen, die meinen gesamten Körper erschütterten wie ein Erdbeben. Die tiefen Stöße bliesen meinen Verstand frei - von Markus und von allem anderen -, und der Orgasmus kam hart und intensiv.


  Anders als sein Freund stöhnte Michael dabei laut los, und ich konnte spüren, wie sein Sperma ins Gummi spritzte, während sich meine Pussy in heißen Kontraktionen um ihn zusammenzog.


  Erschöpft sank er auf mich, und gab damit den Blick auf das andere Pärchen frei. Chris dunkler Haarschopf verschwand gerade zwischen Julies Beinen. Vermutlich hatte sie ihm einen Orgasmus beschert, und er revanchierte sich jetzt. Die beiden waren wohl wirklich stille Genießer.


  Ich hatte jetzt Lust auf einen Lutscher, und es war praktisch, dass unter den Kondomen, die ich mir jetzt näher anschaute, auch welche mit Fruchtgeschmack waren.


  Seinen Schwanz dazu zu bringen, mir wieder zu Diensten zu stehen, dauerte zwar ein wenig, jedoch nicht so lange, dass ich mich zwischendurch gelangweilt hätte. Ich massierte seine Eichel, küsste die Adern auf seinem Schaft und rollte ihm das Gummi über.


  »Ja, lutsch ihn, Baby«, stöhnte er, während er seinen Arm um mich legte.


  Ich saugte seinen Schwanz tief in mich, als ich plötzlich etwas Feuchtes an meiner Pussy spürte. Im nächsten Augenblick wurde mir klar, dass es eine Zunge war.


  Doch wem gehörte sie?


  Ich konnte es nicht herausfinden, denn im nächsten Augenblick griff mir Michael sanft ins Haar und begann, mich in den Mund zu ficken. Gleichzeitig fickte mich die unbekannte Zunge von hinten, dass mir die Sinne schwanden, und es war mir ganz egal, wer es war.


  Als Michaels Sperma in das Gummi spritzte, kam ich, und hatte Mühe, nicht vor Lust zuzubeißen.


  Ich rechnete fest damit, dass Chris mich geleckt hatte, doch als ich mich aufrichtete, blickte ich in das feuchte Gesicht von Julie. Sie grinste mich an.


  »Kommst ja ziemlich gut in Fahrt, vielleicht sollte Chris dich jetzt auch mal ficken.«


  Offenbar hatte sie nichts dagegen, dass ihr Lover es einer anderen besorgte.


  »Komm, Chris, ich will sehen, wie dein dicker Prügel in ihr versinkt.«


  Als sich Chris erhob, konnte ich sein Gesicht sehen. Er ähnelte Michael ein wenig, vielleicht war es sogar sein Bruder. Er hatte ebenfalls dunkles Haar, aber keinen Bart, und seine Augen waren grau.


  »He, du wirst sie mit mir teilen müssen!«, meldete Michael lächelnd seine Ansprüche an.


  »Mir auch recht!«, entgegnete Chris und griff in den Kondomhaufen.


  Die beiden Männer nahmen mich nun in die Mitte. Während Michael mich anhob und ich meine Schenkel um seine Hüften legte, hörte ich, wie Chris das Gleitgel auf sein Gummi tat und es verrieb. Im nächsten Augenblick fühlte ich, wie er mit seinen feuchten Fingern über meine Rosette strich, und ich zitterte vor Erwartung. Er zog seine Hand zurück und brachte sich in Position, dann fuhr er so tief in meinen Arsch, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte.


  Michael griff zwischen unsere Körper und rieb mit zwei Fingern über meine geschwollene Klit. Als Chris begann, mich zu stoßen, konnte ich nichts anderes tun, als meine Augen zu schließen und zu beten, dass es niemals vorübergehen würde.


  Was Julie gerade machte, sah ich natürlich nicht, aber da sie so scharf darauf war, Chris dabei zu beobachten, wie er mich fickte, lag sie sicher auf dem Sofa und besorgte es sich selbst.


  Schließlich ließen die beiden Männer von mir ab, viel zu früh, wie ich fand, doch einige Minuten später fand ich mich auf dem Boden wieder, verknäult in drei andere Leiber, und ich konnte nun überhaupt nicht mehr mit Gewissheit sagen, wer mich fickte, wer mich leckte und wem ich einen blies.


  Dass Markus mich betrogen hatte, war das Beste, was mir passieren konnte.


  Und da stand ich nun, am Morgen danach, in meinen zerknitterten, aber trockenen Sachen vor dem Hotel, in dem ich die heißeste Nacht meines Lebens verbracht hatte. Michael hatte mir etwas Geld für den Zug geliehen, als Pfand dafür, dass wir uns Wiedersehen, wie er meinte. Ob das geschehen würde? Wer weiß!


  Meine Kleider wiederzubekommen war immerhin kein Problem gewesen. Bevor die Dienstmädchen zur Arbeit anrückten, hatte ich einfach meine Kleider unter dem Wäschewagen hervorgefischt. Dabei kam es mir in den Sinn, dass ich vielleicht doch ein wenig panisch reagiert hatte. Aber ohne diese Panik wäre ich gewiss nicht bei Michael, Chris und Julie reingeschneit!


  Ich dankte meinen schwachen Nerven aufs herzlichste!


  Jetzt würde ich versuchen, meine Tasche wiederzukriegen, und wenn mir das nicht gelang, würde ich auf Michaels Kosten nach Hause fahren. Und auf der Reise vom Zimmerservice träumen, den Markus mir so niemals hätte bieten können.


  



  Nina George


  Symphonie Fantastique


  Ich kann sie riechen, noch bevor sie den Orchestergraben betritt. Eine Mischung aus Jasmin, Moschus, Vanille, Vetiver. Und Weib. Marie kommt.


  Sie trägt hohe Schuhe mit schlanken Absätzen. Einen knielangen engen Rock, der den schmälsten Punkt ihrer Silhouette betont. Sie hat vergangene Nacht mit einem Mann geschlafen.


  Sie setzt sich auf den Stuhl neben mich, gleich wird sie mit zwei Fingern mein Handgelenk berühren.


  »Elias.« Ein Flüstern. »Ich bin da.«


  »Ich weiß«, sage ich.


  Die Spitzen ihrer Finger streifen über den dünnen Haarflaum, dort, wo meine Hand in den Arm übergeht. Für einen Moment werde ich von der Illusion überwältigt, dass Marie auf diese Weise meine Eichel liebkost, nur mit zwei Fingern.


  Ich sehe Maries Lächeln nicht. Ich fühle es hinter meinen blinden Augen, die von schwarzem Glas verborgen sind, ich fühle es ebenso deutlich, wie ich rieche, dass Marie Chanel Nummer 5 trägt. Und jenen Duft, den Frauen haben, wenn sie geliebt wurden und es ihnen gefiel. Ich fühle es, so wie ich höre, dass Marie einen Rock trägt, sie geht anders, schmaler, mit kürzeren Pausen zwischen den Schritten, und auch der Klang von schlanken Absätzen ist ein anderer als der von breiten.


  Ich fühle mich frei von jeder Verantwortung, sehen zu müssen. Früher glaubte ich, ich müsste den Menschen Orientierung geben, damit sie mit mir, einem Blinden, leben können; ich dachte, ich müsste sie füttern mit Beschwichtigung und Anleitung, um mein Leben mit dem ihren zu füllen.


  Doch man muss blind sein, um mehr zu sehen. Wer nur seine Augen benutzt, sieht die Menschen nicht, wie sie sind. Nur wie sie sein wollen.


  Ich lebe wie ein Spion. Niemand kennt meine Geheimnisse.


  Am intensivsten sind Menschen, wenn sie begehren. Voller Energie und Verzweiflung platzen sie dann wie reife Trauben aus ihren Schalen. Ich kann es spüren, als ob ich mit meinem nackten Körper zu nah an eine Leuchtstoffröhre gelangt bin und sich alle Härchen meines Körpers elektrisch aufladen und aufrichten.


  Wenn Frauen begehren, senden sie ein Pulsieren aus, ein Leuchten und Pochen. Wenn Männer begehren, dann riechen sie wie die elektrostatisch aufgeladene Luft vor einem Gewitter und folgen dem Leuchten wie ein Schiff dem einzigen Leuchtturm auf dem schwarzen Ozean.


  Marie pulst.


  Eric, der erste Geiger, begehrt Marie. Marie begehrt Victor, den zweiten Bassisten. Victor begehrt Anouk, die Klarinettistin, und Anouk träumt von Sybil, die an einer der beiden Harfen sitzt. Sybil begehrt nichts außer ihr Instru-ment, aber die Töne, die sie damit verströmt, durchdringen den Verrückten, der sich unser Dirigent nennt.


  Der Rest des Orchesters sehnt sich danach, sich nun endlich Hector Berlioz' fünfsätziger Symphonie Fantastique zu widmen, ihrem Leitmotiv, der idée fixe; heute werden wir sie pervertieren, züchtigen, das Zärtliche in Zorn, das Poetische in Brutalität verwandeln.


  »Die zur Melodie gewordene Geliebte ...«, flüstert Victor Marie zu. »Er hört sie überall. Sieht sie überall. Er verbrennt, während er ihr folgt.« In seiner Stimme ist auch ein Brennen. Er weiß, dass Marie ihn will, und er spielt damit. Er braucht die Sehnsucht einer Frau, um für eine andere seinen Mut zu finden.


  Marie lacht.


  So muss es Berlioz ergangen sein, als er sich mit sechsundzwanzig in Harriet Smithson verliebte, eine Schauspielerin, die weder seinen Namen kannte noch sein arrogantes Gesicht. Er verzehrte sich nach ihr, plante sein Leben um ihre Auftritte herum, schrieb schließlich für sie seine Fantastique, um sie mit seinem Erfolg zu blenden. Sie war die fixe Idee im Leben Berlioz', die Geliebte, die Fee, die Hexe, die Melodie, die ihn beherrschte. Seine Liebe veränderte sich vom Schwärmen in Rache, Schmach und Raserei. Besessenheit. Obsession. Die Gedanken an die unerreichbare Geliebte und die ständige Begleitung ihrer zur Melodie gewordenen Vorstellung - das ist die idée fixe. Ein Mann gibt sein Leben und sein Denken einer Frau, die ihn nicht kennt, vierundzwanzig Stunden am Tag, immer. Eine pathologische Fixierung mit Seele und Schwanz. Eine Herausforderung für jeden Therapeuten.


  Und jeden Dirigenten, wenn er diese Gefühle hörbar machen soll. Ich traue dem Verrückten zu, dass er die


  Abgründe des Begehrens kennt, seine idée fixe trägt den Namen Sybil. Nur Männer können so wahnsinnig werden aus Lust, Frauen nur aus Liebe.


  Marie spreizt ihre Beine.


  Der Duft ihrer Vulva überwältigt mich. Eine Droge, ein Gift, dieser Geruch ist erschütternd, ich schäme mich, davon zu träumen.


  Der Hals ihres Cellos lehnt an Maries linker Schulter. Der Verrückte peitscht seinen Partiturtisch. Das Orchester sammelt sich für die Version für das klein besetzte Kammerorchester, die Noten sind im fünften Satz aufgeschlagen, Songe d’une Nuit Du Sabbat. In seinem Todesschlaf träumt der opiumvergiftete Verliebte sich auf einen Hexensabbat; dort begegnet er seiner Geliebten, die ihn auslacht, verhöhnt und demütigt.


  Er wird in einer höllischen Orgie enden, wenn sich das dies irae, die Klänge des Jüngsten Gerichts, mit den Totenglocken und der orgiastischen Melodie der idée fixe mischt. Die Hexen werden auf den Gräbern ficken.


  Der Verrückte atmet ein. Ich muss nicht sehen können, um zu wissen, dass er den Einsatz gibt. Die Probe beginnt. Wir spielen.


  Das ist mein Trost. Die Freiheit der Musik.


  Es gibt Verzögerungen. Es ist, als ob das Orchester sich nicht darauf eingelassen hat, ein einziges, atmendes Wesen zu sein. Es sind zu viele individuelle Gedanken in jedem, und das spüre nicht nur ich, der Verrückte hört es.


  Kurz nachdem die Totenglocken das erste Mal erklungen sind, peitscht er wieder seinen Tisch, zweimal. Wir brechen ab, die Ophikleiden merken es als Letzte, sie beginnen ihr Solo, den Beginn der Totensequenz. Dann verlieren sich die tiefen Klappenhorntöne, das Orchester schweigt.


  Der Verrückte sendet ein Glühen aus.


  Marie drückt ihre Schultern zurück, hebt ihr Haar, sie schwitzt.


  »Fügsam!«, schreit der Verrückte. »Sie spielen fügsam! Eric, waren Sie je ein hungriger Liebhaber? Sie tätscheln Ihre Violine, als ob Sie sich schuldig fühlen, weil Sie eine Frau begehren! Und Victor, Trennung und Schmerz, schon mal was davon gehört? Unruhe, Abenteuer? Die Liebe ist die Gestapo, sie klopft an Ihre Tür, und Sie haben Angst!«


  Victor lacht auf.


  »Anouk! Sie halten die Klänge im Kerker Ihrer Furcht! Verlass mich nicht, ich behalte dich, immer - nein! Sie können die Töne nicht behalten, Sie produzieren Sie nur, also geben Sie sie her!«


  Anouk schluckt laut. Der Verrückte grollt und rast.


  »Der Großteil dieses Orchesters drängt seine Gefühle zurück. Sie lassen sich selbst nicht grausam sein, intensiv. Sie geben dem Kontrollverlust keine Chance. Haben Sie denn alle keine Ahnung vom Leben und vom Lieben?«


  Marie stößt einen kehligen Laut hervor. Begierig.


  Ich stelle mir vor, in sie einzudringen. Rein. Raus. Rein. Raus. Schneller, tiefer, stoßen, kommen. Mit ihrer Lust verbirgt sie die Nacktheit ihrer Seele. Marie wünscht sich oft, jedem Mann zu gehören, weil sie damit keinem gehört. Sie leidet, wenn sie nur eine Liebe lebt.


  »Noch mal!«


  Der Verrückte lässt uns proben. Er scheucht, er will mehr.


  Er ist unwillig, er hört auf alles, was verschwiegen gespielt wird, er wartet fiebrig darauf, Ekstase zu entdecken. Ich spiele, als würde ich Marie nehmen, sie ist passiv, nur ihre Laute ekstatisch, Crescendo ...


  Wieder nur bis zur Totenglocke.


  Diesmal schweigt er lange. Unbehagen breitet sich aus, auch im Schweigen hören wir den Vorwurf, zu fügsam zu sein, zu ruhig, zu wenig sexuell. Es sind Dämonen, die der Verrückte fordert.


  Diesmal flüstert er. »Sie machen es falsch, wenn Sie denken, dass Künstler niemals menschlich sein dürfen. Sie müssen es sogar. Um die Essenz der Realität in ihre Kunst zu bringen. Liebe, Ekel, Hass, Rache, Gier, Todesangst. Hingabe. Aufgabe!«


  Ein Luftzug, dann ein dumpfer Knall. Er hat die Partitur zugeschlagen.


  »Gut. Dann werde ich Ihnen jetzt beibringen, die Essenz der Realität zu finden. Würden Sie bitte Ihre Noten schließen.«


  Rascheln von Papieren.


  »Schalten Sie die Leuchten über Ihren Ständern aus.«


  Sechsunddreißig Schalter werden umgelegt.


  »Nun schließen Sie die Augen.«


  Etwas verändert sich. Ich spüre, wer die Augen fügsam geschlossen hat und wer nicht. Marie hat sie geöffnet.


  Er geht, ich höre, wie er in Richtung Technikraum geht.


  Marie atmet aus. Dann zieht sie scharf die Luft ein.


  »Der Verrückte hat das Licht ausgemacht.«


  Ich greife zu ihr und lege ihr meine Hand über die Augen.


  »Elias ...«


  »Tu, was er sagt«, flüstere ich.


  Es ist die Vorstellung von meiner dunkelbraunen Hand über ihrer hellen Haut, hell wie Seide, die mich fast überhören lässt, wie die Stimme des Verrückten spricht, wieder mitten unter uns.


  Er hat etwas Ansteckendes an sich. Nicht Begehren. Entschlossenheit? Sein Dämon ist der dunkelste und der mächtigste. Er macht, dass Menschen ihm gehorchen wollen.


  »Bitte ziehen Sie sich aus. Alle. Haben Sie keine Sorge, gesehen zu werden. Und wenn Sie sie doch haben, merken Sie sich das Gefühl. Es heißt Scham. So fühlt es sich an, wenn ein Mann seiner Geliebten gegenübertritt und von ihr ausgelacht wird. Er fühlt sich nackt und im Dunkeln, bis auf die Knochen vorgeführt und gedemütigt. Und wenn Sie mich dafür hassen, dann merken Sie sich auch dieses Gefühl. Es ist dasselbe, das der Liebende fühlt, wenn seine Liebe geschlachtet wird. Schämen Sie sich. Hassen Sie. Seien Sie meinetwegen empört, oder genießen Sie es. Aber ziehen Sie sich aus.«


  Ich folge seiner Aufforderung, ohne zu zögern. Ich streife das Hemd ab, die Schuhe, die Socken, die Hose. Ich lege dafür das Cello auf die Seite, und ich schäme mich nicht, und ich hasse den Verrückten nicht. Ich rieche und höre und spüre, und es ist Sybil, die ebenso rasch seiner Aufforderung nachkommt, sie muss dafür nicht viel tun. Sie lässt ihr Kleid von den Schultern gleiten, ich kann die Creme riechen, die sie nur für ihre Brustwarzen benutzt, etwas mit Minze.


  Es dauert Minuten, bis alle begonnen haben, sich auszuziehen. Keiner spricht. Keiner wagt, zu widersprechen.


  Nicht, weil sie den Verrückten fürchten.


  Weil sie fürchten, sich vor Gefühlen zu fürchten.


  Sie alle wollen Abenteuer, wollen wirklich geliebt und begehrt werden, nur sie selbst wollen treulos sein dürfen, gereizt und rasend vor Freiheitsdrang und Lust.


  Etwas wird passieren.


  Marie öffnet den Reißverschluss ihres Rockes. Das Pulsieren wird stärker. Ich verberge meine Erektion hinter meinem Instrument. Das glatte, polierte Holz des Cellos ist kühl. Ich stelle mir vor, wie es wäre, nur zu träumen, als Einziger nackt zu sein. Das Dunkel meiner Haut, die Schwärze meiner Haare, die indianischen Augen, die keiner jemals sehen wird. Ich nehme meine Brille ab.


  Ich spüre, dass die Finsternis so undurchdringlich ist wie ein schwarzes Gebetbuch.


  Marie zieht sich ihr seidenes Unterhemd über den Kopf. Sie trägt keinen BH. Sie lässt ihre Schuhe an, als sie ihr Höschen über die Füße hinweg auf den Boden fallen lässt.


  Marie neben mir. Nackt. Warm. Sie hebt das Cello auf, sie spreizt ihre Beine, der Hals des Instruments legt sich an ihr Schlüsselbein.


  Niemand sieht. Die Sinne beginnen, den Verlust der Augen zu kompensieren. Ich höre tiefere Atemzüge. Wie sie in die Dunkelheit lauschen. Wie sie versuchen, so zu sein wie ich. Neben Marie fühle ich mich präzise, männlich, grob.


  Auch der Verrückte ist nackt. Er hat unter seinem Anzug den Körper eines Mannes, der für die Liebe geboren ist. Seine Liebe ist die Musik, er geht darin auf, es ist Leidenschaft, doch die Musik liebt ihn nicht zurück. Er ist ein ewig verzweifelter Liebhaber.


  Im Orchestergraben mischt sich der Geruch der Frauen. Manche schwitzen vor Angst. Einige vor Lust. Sie beginnen zu pulsieren. Das Pochen bleibt den Männern nicht verborgen. Die Luft zittert.


  Der Verrückte peitscht den Tisch.


  Ich weiß, wann er den Einsatz gibt.


  »Jetzt«, raune ich, und Marie, die Bassisten und ich leiten den fünften Satz erneut ein. Die Vibrationen des Cellos setzen sich über mein Geschlecht, meine Hoden, meinen Bauch fort.


  Ich könnte mich zum Orgasmus spielen, wenn ich wollte, ich habe es manchmal schon getan.


  Nackt und blind spielen wir alle, wir fühlen die Musik, tasten uns hinein, und ich spüre Scham und Not und Genuss und Ungeduld und Maries Wärme. Das Pulsieren und das wachsende Verlangen der Männer, Erregung voller Scham und Hass. Sie alle legen ihre zornige Gier in die Musik.


  Die Totenglocken. Die Ophikleiden. Wir sind über die Schwelle hinweg. Die Totensequenz mischt sich mit der idée fixe, das Orchester beginnt, ein Wesen zu sein, ein fühlendes Wesen zwischen Abscheu und Demut und Drängen nach Sex.


  Und dann passiert es. Der Raum dreht sich, die Musik ist wie ein Fickrhythmus, er umfasst alles, Beine, Brüste, Münder, Haare, Hände, die Erde dreht sich um diesen Angelpunkt.


  Wir spielen keine Noten mehr. Alle Trennungen sind aufgehoben. Fleisch trifft Seele, trifft Musik, und alles ist Sex.


  Wir sind der Liebende und die Geliebte, es ist eine Besessenheit und Grenzenlosigkeit in dem Spiel, die Töne werden ekstatischer.


  »Ja!«, schreit der Verrückte, und wieder »Ja!«, als ob die Musik ihn endlich nimmt, wie er sie immer genommen hat und sie sich ihm nie ergab. Ich höre etwas klappern, es ist Maries Bogen, der aus ihrer Hand geglitten ist, und dann spüre ich ihre Fingerspitzen, die nach meiner Hand tasten. Sie nimmt meinen Bogen und lässt ihn ebenfalls zu Boden fallen, dann presst sie meine Hand in ihren Schoß, meine Fingerspitzen glitschen zwischen ihre Schamlippen, und mein Handballen presst sich gegen ihren Venushügel. Ich gleite in diesen Schoß, jetzt ist er der Angelpunkt der Welt, und ich denke, dass es schwarze Orgasmen gibt und weiße, und dann noch solche, in denen eine Frau die Grenzen des Universums durchbricht und für einen Augenblick Symphonie der Ewigkeit ist. Ich greife so fest zu, dass Marie Schmerzen haben müsste, ich spiele auf ihr, schnell und rücksichtslos.


  Marie stöhnt. Mondtau unter meinen Fingern.


  Und dann schiebt sie meine Hand wieder fort, tastet im Dunkeln nach unseren Bögen. Sie hebt sie auf, wir spielen wieder, meine Finger riechen nach ihr.


  Wir jagen durch das Finale, die Streicher treiben an, die Bläser sind enthemmt, ich höre, wie manche aufstehen, Stühle nach hinten kippen, und das Ende kommt näher. Sie streicheln und lieben ihre Instrumente, keuchen, schwitzen, sie spielen nicht, sie lassen Dämonen wüten. Und dann ist das Ende da.


  Die Stille danach ist wie die Ruhe nach einem Schuss.


  Erhitzte Körper. Atmen. Schnauben, wie von Pferden, nassgeritten.


  Marie steht auf. Unsicher, sie geht an mir vorbei, sie greift nach meiner Hand, streckt sich, und dann ertastet sie, was sie ertasten wollte: Victor. Der Bassist keucht auf, und ich verliere Maries Hand aus meiner.


  Es bleibt im Dunkeln, was geschieht, und das wird es für immer.


  Marie nimmt sich, was sie braucht, sie bekommt mehr, als sie braucht, aber sie will es. Ich rieche und höre, wie Eric näher kommt. Er ertastet Maries Körper, zuckt überrascht zurück, denn ihre Lippen haben Victors Schwanz umfasst, und sie saugt fest an ihm. Doch Erics Hände kehren zurück, gleiten über ihren Rücken, verharren auf ihrem Po. Er kniet sich hinter sie und versenkt sich mit einer schnellen Bewegung tief in Marie.


  Ich bleibe, wo ich bin und fühle in die Dunkelheit. Anouk riecht an Sybils Haar, Sybil spielt Harfe. Die Töne hüllen uns alle ein, als sei es ein Traum, in den hinein wir erwacht sind, keine Wahrheit, keine Realität, nur die Essenz davon. Und die Essenz allen Lebens ist Lust und Gier.


  Marie sucht und findet meine Hand. Ich halte sie fest, während Victor in ihrem Mund ist und Eric in ihrem Schoß. Sie lässt es geschehen, als merke sie nicht, was der kniende Mann hinter ihr tut, als höre sie nicht ihren Namen, den er keucht. Sie verleibt sich den Mann ein, den sie heute begehrt, sie will nie von sich sagen müssen, sie habe nie gelebt. Sie liebt den einen Mann, für den einen Tag, so sehr, als ginge er noch in derselben Nacht in den Krieg, in den Tod. Victor wird überwältigt von ihrer Raserei, ihrer Hingabe, es ist mehr, als er je glaubte, erleben zu können.


  Im Orchestergraben mischt sich die Stille mit Gerüchen und Lauten, und wer mit wem, wird danach keiner mehr sagen können. Nur ich, sie werden jedoch nicht fragen. Zahllose Veränderungen, schattenhafte Gestalten, und es sind mehr Männer als Frauen da, zwei oder drei nehmen eine, es ist ein Wogen und Raunen, und die Orgasmen kommen schnell. Wie Wölfe, fängt einer an zu heulen, fallen die anderen bald mit ein. Sechsunddreißig Musiker und ein Verrückter, siebenunddreißig Orgasmen, mindestens. Marie wird kommen, ohne es zu wollen oder danach begehrt zu haben, sie stöhnt vor Wollust, Victors Schwanz auf der Zunge, sie drückt meine Hand im selben Takt.


  Marie kommt.


  Sperma riecht nach Kastanienblüten. Der Graben ist ein Kastanienblütenfeld. Mondtau nennen es Taoisten, wenn Frauen kommen; es ist ein Mondsturm.


  Marie pulst.


  Sie schiebt Eric von sich, als hätte sie ihn eben erst wahrgenommen, doch er ist stärker, und sie ergibt sich, dreht sich um. Marie spreizt ihre Beine.


  Jetzt lässt Eric sich Zeit, und wieder sucht Marie meine Hand, ich lege das Cello beiseite, ohne ihre Hand loszulassen, und knie mich neben sie, lege ihren Kopf auf meine Beine, sie soll nicht auf dem harten Boden liegen.


  Die Harfenklänge taumeln, als ob Sybil sich nicht mehr konzentrieren kann. Doch meine Wahrnehmung flieht von ihr fort, ich weiß nicht, wer bei ihr ist, wer sich an ihr reibt mit seinem Körper und ihr seine Geständnisse über die Haut flüstert und in ihren Mund, wessen Lust es ist, die ihre Seele tätowieren soll. Ich weiß nur, dass sie sich an ihrem einzigen Geliebten, der Musik, festhält wie Marie an mir.


  Marie stößt einen kehligen Laut hervor. Begierig.


  Ich lege ihr meine Hand über die Augen.


  Marie drückt ihre Schultern zurück, hebt ihr Haar, sie schwitzt.


  »Du wirst nicht in ihr kommen«, flüsterte ich Eric zu. »Sonst schlage ich dich tot.«


  Mit einem Ruck teilt er ihre Schamlippen und ist in ihr. Er fickt sie. Er liebt sie. Sie lässt seine fickende Liebe über sich ergehen, sie genießt es, dass er sie begehrt, es ist wie Treibstoff.


  Maries Atem bleibt ruhig, nur manchmal zieht sie scharf die Luft ein. Sie legt die Beine zur Seite, die freie Hand auch, liegt da, gekreuzigt, bewegungslos, wie schlafend, ihr Atem dringt durch ihren Mund, er ist ein O, dieser Mund.


  Kurz bevor er kommt, zieht Eric sich zurück. Marie umfasst träge seinen Schwanz, reibt, er kommt, ein Stöhnen, als ob man ein Kissen aufschlägt, es regnet Kastanienblüten auf ihre Haut.


  Marie nimmt meine Hand von ihren Augen fort, schiebt sie über ihr Gesicht, ihren Mund, drückt mit meiner Hand ihren Mund zu.


  Ich lege meine freie Hand auf ihr Geschlecht.


  Es ist weich, geschwollen, fiebrig. Und wie es duftet. Es ist, als hätte sie eine neue Welt zwischen ihren Beinen erschaffen.


  Sie drückt meine Hand weiter auf ihren Mund, mit ihrer anderen leitet sie meine Finger, wir spielen zu zweit, so, wie wir immer zu zweit spielen, Cello Eins und Cello zwei.


  Marie stöhnt. Mondtau unter meinen Fingern.


  Die Dunkelheit ist getränkt mit Geheimnissen.


  Die Harfe ist verstummt. Sybil kommt, es ist wie ein Zwitschern, ein Trällern, und jetzt kann ich es fühlen, wer bei ihr ist, Anouk, und ihre Zunge fährt rasend über Sybils Scham, der Verrückte lauscht verzückt dieser Musik, er hat sein Ohr auf Sybils Brust gelegt.


  Das Ende kommt. Dann ist es da.


  Eine zweite Stille. Wie die Stille zwischen zwei Atemzügen.


  Sie vergessen es schon, während sie noch das Echo in sich tragen. Aber nun haben die Musiker eine geheime Kammer in sich, aus der sie den Dämon herauslassen werden, um die Symphonie Fantastique zu spielen. Ich sehe der Premiere gelassen entgegen.


  Marie steht auf.


  »Elias«, flüstert sie. »Ich bin da.«


  Ich liebe es, wie sie meinen Namen ausspricht. Keine Frau außer meiner tut es auf diese Weise.


  


  Miriam Kaefert


  Ex



  Ich kann es nicht mehr ertragen.


  Die Art und Weise, wie Pit an mir vorbeigeht, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich sitze auf dem Sofa, lackiere mir die Fußnägel, er läuft mit versteinerter Miene zwischen Bad und Schlafzimmer hin und her. Ich weiß genau, was er denkt. Erstens: Wo ist mein beigefarbenes Boss-Hemd? Und zweitens: Gleich kleckert die dusselige Kuh mit ihrem Nagellack mein Le-Corbusier-Sofa voll.


  Pit liebt diesen überteuerten Gebrauchsgegenstand. Das Sofa fühlt sich gut an, kann nicht sprechen und sorgt jeden Abend für Entspannung von seinem stressigen Werber-Alltag. Bis vor einem halben Jahr stand Le Corbusier schön und schweigend in seiner Wohnung, nein, seinem Loft an der Alster. Die 120 durchgestylten Quadratmeter waren aber zu eng für uns drei, für Pit, das Sofa und mich.


  »Wir brauchen was Größeres«, beschloss Pit, da kannten wir uns gerade einmal sechs Wochen - aber wir waren eben sehr verliebt. Er ist ein smarter Typ, dunkelblonde kurze Haare, grüne Augen, Viertagebart. Pit ist einerseits der designversessene Schöngeist, andererseits aber auch ein Mann. So ein richtiger Kerl, einer, der gern Bier trinkt und der keine Scheu vor klaren Worten hat. Am Anfang fand ich das faszinierend, jetzt meist ärgerlich: »Bist du irre, meine Hemden gehören nicht in die 40-Grad-Wäsche, ich fasse es nicht!« Solche Sätze höre ich zu oft.


  Dann wieder verstehen wir uns in einigen Dingen sehr gut. Beim Sex, zum Beispiel, das ist ja auch viel wert. Und das ist nicht das Einzige: Wir können stundenlang über Politik diskutieren, wir lachen viel - wenn die Stimmung gut ist und ich nicht irgendwas verlegt, verschlampt oder vergessen habe.


  Seit einigen Monaten leben wir an der Elbe, haben 100 Quadratmeter mehr als in seinem Alster-Loft. Wir haben aber auch 100 Prozent mehr Streit, leider. Ein ziemlich schlechter Tausch eigentlich, denke ich und beschließe seufzend, seine Ignoranz heut mal zu ignorieren. Ich summe leise, aber für ihn hoffentlich provokant vor mich hin und tauche den Pinsel ganz tief in den Nagellack.


  Pit umkreist den Glastisch, der neben dem Sofa steht, er geht direkt an mir vorbei. Und starrt auf den Boden -da liegt sein blödes Boss-Hemd ganz bestimmt nicht! Wenigstens jetzt könnte er mich doch verdammt noch mal angucken! Nein, der Herr tut so, als wäre ich gar nicht vorhanden. Er hat mich in Verdacht.


  Ach was, Verdacht! Er geht davon aus, dass ich das Hemd bei 90 Grad mit ein paar dunkelroten Saunatüchern gewaschen und danach im Müllschlucker entsorgt habe. So denkt er wirklich von mir, er hält mich für vollkommen lebens- und haushaltsuntüchtig. Aber er unterdrückt seine Wut krampfhaft, er versucht, sich zu beherrschen. Weil er weiß, dass die Situation eskalieren würde. Wir würden uns anbrüllen, irgendwann würde einer von uns die Tür hinter sich zuknallen, und wieder mal wäre ein gemeinsamer Abend im Eimer.


  So gesehen sollte ich ihm dankbar sein für sein Bemühen, unser romantisches Abendessen zu retten. Schließlich war ich es, die den Vorschlag gemacht hat, mal wieder einen Abend zu zweit zu verbringen. Der Tisch bei unserem Lieblingsfranzosen ist seit einer Woche reserviert, Pit hat heute extra früher Feierabend gemacht. Um 21 Uhr. Und jetzt, eine halbe Stunde bevor wir loswollen, ist die Stimmung kurz vorm Kippen.


  Mal wieder. Ich kann seine Wut sehen, ich kann sie spüren, der ganze Raum ist voll von unterschwelliger Aggression. Nicht nur von Pits Seite. Ich bin auch so geladen, dass es im Magen kribbelt. Weil ich weiß, dass er mir die Schuld daran gibt, dass er wie ein nervöses Trüffelschwein durch die Wohnung wuselt. Meine Hand zittert, ich rutsche mit dem Nagellackpinsel aus - Mist, mein kleiner Zeh ist komplett blutrot gefärbt. Hektisch versuche ich, mir die noch nicht getrocknete Farbe mit dem Finger von der Haut zu reiben, jetzt ist auch noch mein Daumen rot, Pit hat recht, ich bin offenbar total bescheuert! Verdammt!


  Wütend schlage ich mit der flachen Hand auf das Sofasitzkissen, stehe auf und laufe in unser ganz in Weiß gehaltenes Bad mit Eckbadewanne inklusive Sprudelautomatik. Als ich gerade meinen weißgelackten Kosmetikschrank aufgerissen habe und nach dem Nagellackentferner fahnde, tönt aus dem Wohnzimmer ein fast verzweifelter Aufschrei: »Das glaube ich jetzt nicht!«


  Ich erstarre. Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht? Blitzschnell rekonstruiere ich die letzten zwei Minuten. Habe ich aufs Sofa gekleckert? Nein, der Lack war nur auf meinem kleinen Zeh, nicht auf... In diesem Moment wird die Badezimmertür aufgerissen. Pit steht vor mir, in seinem Blick eine Mischung aus Wut und Hilflosigkeit, in der Hand hält er meinen Dior-Nagellack. Das Gläschen ist ja fast leer. Seltsam, dabei habe ich es doch gerade letzte Woche in der Parfümerie ...


  »Bist du eigentlich total bescheuert?«, unterbricht Pit meine Gedanken, und er sagt das erstens ziemlich laut und zweitens ziemlich aggressiv. »Deine Nagellackflasche ist auf meinem Sofa ausgelaufen! Ich glaub es nicht, warum passiert dir ständig so was?«


  Was soll ich darauf antworten? So war ich schon immer, komm damit klar, Kerl? Ich entscheide mich stattdessen dafür, meinen Freund mit weit aufgerissenen Augen anzustarren und möglichst mädchenhaft zu lächeln. Dann gehe ich einen Schritt auf ihn zu. »Baby, das tut mir leid«, flüstere ich, jetzt stehe ich direkt vor ihm und hebe meine Hand, um ihm über die Wange zu streicheln.


  Er atmet tief ein, nimmt mein Handgelenk und hält es fest. »Es ist manchmal unerträglich mit dir«, sagt er, schubst mich mit der anderen Hand ein bisschen nach hinten und umarmt mich dann. »Du machst mich wahnsinnig!« Sein Arm umschließt mich eher grob als zärtlich.


  »Huch!«, rufe ich unpassenderweise. Ich hatte mit Geschrei, Türenknallen und Terror gerechnet, aber nicht mit einer Umarmung. Pit hält mein Handgelenk immer noch fest umklammert, dreht meinen Arm auf den Rücken und küsst mich. Ich stoße ein überraschtes »Hrmmmm« aus und drehe meinen Kopf zur Seite. Die Situation überfordert mich.


  »Meine süße kleine Schlampe«, flüstert er und schiebt mir seine Zunge wieder in den Mund, dieses Mal fast brutal. Er lässt mein Handgelenk los, packt stattdessen meinen Po und drückt mich fest an sich. »Los, auf die Knie«, sagt er leise, aber bestimmt, tritt einen Schritt zurück und öffnet seine Jeans. »Mach es wieder gut!« Dann versucht er, mich an den Schultern auf den Boden zu drücken. Was soll das?


  »Hör auf«, rufe ich und schubse ihn, heftiger als beabsichtigt. »Wir müssen los, wir haben doch einen Tisch bestellt, lass mich bitte raus«, stoße ich hervor, und meine Stimme klingt dabei zu schrill, um sachlich zu wirken. Ich atme tief aus, winde mich an ihm vorbei, zupfe mein Kleid zurecht und stürze aus dem Bad. Was ist nur mit mir los? »Ich will jetzt keinen Sex« murmele ich auf dem Weg ins Schlafzimmer, wie um mich selbst zu bestärken. Ich bin viel zu wütend - ob auf mich oder auf Pit, kann ich gerade nicht beurteilen.


  »Was ist nur mit dir los«, höre ich Pit aus dem Bad rufen. »Du bist doch sonst ganz anders! Ich wollte doch nur, dass du mir einen bläst, dann wäre alles wieder gut gewesen!« Dann wird die Tür unsanft zugeworfen.


  Ich trete wütend gegen Pits weißgelackte Kommode. Autsch! Verdammter Mist, ich bin barfuß! In diesem Moment fällt mir auf, dass ich bei meiner folgenreichen Nagellack-Attacke zwei Zehen vergessen habe. Egal, ich ziehe Pumps an. Der Abend ist schon gelaufen, bevor er richtig begonnen hat.


  Eine halbe Stunde später steigen wir ins Taxi, Pit in Jeans und schwarzem Gucci-Hemd, das ihm meiner Meinung nach viel besser steht als das von Boss. Na ja, das ist ja ohnehin verschollen, vielleicht für immer. Ich trage ein dunkelgraues Etuikleid und rote Pumps, Pit liebt Highheels in Knallfarben.


  Das Chez Dominique ist ein kleiner Franzose in der Innenstadt, wir waren seit Monaten nicht hier. Der Wirt heißt Michel, nicht Dominique, hat einen Schnauzbart und begrüßt uns mit Vornamen. In dem kleinen, dunkelrot gehaltenen Gastraum mit ungefähr zehn Tischen haben wir den am seitlichen Fenster. Erst mal einen Wein bestellen, vielleicht entspannt sich die immer noch ziemlich geladene Stimmung ja dadurch.


  »Ich nehme einen Gin Tonic«, sagt Pit. Mein Freund hat Entspannung wohl auch dringend nötig. »Ich verstehe dich nicht, was war denn eben mit dir los? Sonst bist du doch nicht so zickig, wenn es um einen Blowjob geht«, sagt er.


  Ich blicke mich hektisch um, aber Pit hat offenbar leise genug gesprochen, die anderen Gäste würdigen uns keines Blickes. »Ich habe eben nicht immer Lust, auf Befehl deinen Schwanz in den Mund zu nehmen, herrje. Und überhaupt, wie redest du eigentlich mit mir?« Mein Ton klingt genervt, und im Gegensatz zu Pit habe ich die Sache mit dem gedämpften Tonfall nicht so gut raus. Die elegante Mittfünfzigerin am Tisch nebenan zischelt ihrer hageren Freundin empört etwas zu, während sie betont unauffällig herüberschielt. Das ist mir jetzt doch egal, sollen sie lästern. Ich habe ganz andere Probleme.


  Endlich kommt der Wein, ich habe gleich eine ganze Flasche Sauvignon bestellt. Pit nippt am Gin Tonic und setzt gerade zu einer Antwort an, als seine Gesichtszüge einfrieren. Ist was mit dem Drink? Ich blicke ihn irritiert an und nehme einen tiefen Schluck kalten Weißwein.


  »Oh nein, das hat gerade noch gefehlt«, raunt er mir zu. »Da kommt Nina!«


  Ich blicke ihn verständnislos an, bisher hat er sich doch immer sehr gut mit meiner besten Freundin Nina verstanden? Ich drehe mich um, kann sie aber in dem kleinen


  Lokal nirgendwo entdecken. »Nina? Ich sehe sie nicht, wo denn?«, frage ich Pit laut.


  »Halt die Klappe«, zischt er mich an und tritt mir unter dem Tisch auf den Fuß.


  »Aua, was machst du denn?«, rufe ich. »Hier ist keine Nina!«


  Statt zu antworten, setzt er ein gequältes Lächeln auf, denn in diesem Moment tritt eine Frau an unseren Tisch. Ihr Lächeln wirkt um einiges herzlicher. »So sieht man sich wieder«, sagt sie strahlend und gibt Pit die Hand.


  Na gut, ich habe schon geistreichere Begrüßungsformeln gehört, aber gut sieht sie aus. Hochgewachsen, schlank, mit hellblonden, halblangen Haaren. Ihr dunkelblaues Wollkleid sieht auch ziemlich teuer aus, denke ich und eine Sekunde später frage ich mich: Wer ist diese Frau überhaupt?


  »Hallo, ich bin Nina Krumm, die Ex-Freundin von Pit. Und Sie sind, äh, sozusagen meine Nachfolgerin?«, fragt sie, und ich entdecke kein bisschen Bosheit in ihrer Stimme.


  »Ja, die Nachfolgerin. Ein schweres Erbe, das ich mir da aufgebürdet habe!«, rutscht es mir heraus. Oje, was war das denn für ein Satz? Wie peinlich!


  Pit räuspert sich unangenehm berührt - aber Nina lacht schallend. Ich schaue Pit verunsichert an, er verdreht die Augen und greift nach seinem Gin Tonic.


  »Darf ich mich kurz zu euch setzen? Ich bin verabredet, aber erstens ist mein Date offenbar kein Freund von Pünktlichkeit, und zweitens hat Michel unsere Reservierung vergessen ... er hat mir als Entschuldigung eine Flasche Wein und den nächsten freien Tisch versprochen«, sagt Nina, und ohne eine Antwort abzuwarten, zieht sie sich einen freien Stuhl heran.


  »Kein Problem«, sage ich fröhlich. Weil es für mich wirklich kein Problem ist und weil ich außerdem weiß, dass ich Pit damit ärgern kann. Was auch immer mal zwischen den beiden vorgefallen ist, er legt offenbar überhaupt keinen Wert auf ihre Anwesenheit. Also hält er sich aus unserem Gespräch vollkommen heraus, er sitzt mir gegenüber und holt nach fünf Minuten sein i-Phone aus der Tasche. Ich hasse dieses Ding, ständig fummelt er in den unpassendsten Momenten daran herum.


  Jetzt ist es mir egal, ich unterhalte mich nämlich blendend. Nina arbeitet im Marketing, genau wie ich, nach den üblichen Branchen-Lästereien kommen wir schnell auf das Thema Männer. Einige Male schaue ich auffordernd zu Pit herüber, versuche, ihn in unser Gespräch einzubeziehen, aber er starrt stur auf sein Telefon und grunzt nur unverständlich, wenn ich ihn etwas frage.


  Nach einer halben Stunde ist die erste Flasche Wein geleert. Wow, Rekordtempo. Ninas Date hat sich nicht blicken lassen.


  »Tja, offenbar wurde ich versetzt. Aber der Typ ist sowieso verheiratet, vielleicht hat ihn im letzten Moment das schlechte Gewissen übermannt«, sagt sie.


  Ich bestelle die nächste Flasche Wein. Ich merke zwar eindeutig, dass ich schon einen Schwips habe, aber dieser Abend wird sowieso nicht mehr romantisch werden. Selbst wenn Nina jetzt gehen würde, die Stimmung ist ruiniert. Pit findet es gar nicht gut, dass wir uns so blendend verstehen.


  »So, und woher kennst du eigentlich Pit?«, frage ich. Danke, Sauvignon Blanc, die Frage wollte ich von Anfang an stellen, aber erst nach drei Gläsern Wein traue ich mich dazu.


  Nina schenkt Pit einen Seitenblick, er reagiert nicht, dann schaut sie mir direkt in die Augen. Als sich unsere Blicke treffen, läuft mir ein leichtes Kribbeln am Rückgrat entlang. Halt mal, das passiert mir nur, wenn ich nervös bin. Ihr Blick macht mich offenbar nervös. Ich weiß noch nicht so genau, was ich davon halten soll.


  »Wir waren ein halbes Jahr lang zusammen, aber das ist lange her, und unsere Beziehung war auch nicht gerade die Krönung der harmonischen Zweisamkeit, wenn du verstehst, was ich meine«, sagt sie und kräuselt die Nase.


  »Das kann man wohl sagen«, knurrt Pit und blickt dabei nicht mal von seinem Telefon auf.


  Das tut er auch nicht, während wir die zweite Flasche Sauvignon leeren. Nina ist bereits zweimal aufgestanden, weil sie, wie sie sagte, unseren »romantischen Abend nicht länger stören wollte«. Aber ich habe sie mit fast schon peinlicher Inständigkeit gebeten, sitzen zu bleiben.


  Momentan erscheint mir die Aussicht auf einen Abend mit meinem Freund so verlockend wie ein Paddelausflug mit Dieter Bohlen. Stattdessen betrinke ich mich lieber mit seiner Ex-Freundin, während er danebensitzt. Eine seltsame Konstellation, aber auf gewisse Art auch reizvoll. Aber irgendetwas irritiert mich an Nina, sie bringt mich aus dem Konzept.


  »Schon ein seltsamer Dreier, den wir heute Abend hier bilden«, höre ich mich sagen und stelle irritiert fest, dass ich ihr gegenüber mit meiner Flirt-Stimme spreche: tief, langsam, gewollt sinnlich eben.


  »Fehlt nur, dass ihr Weiber euch die Zunge in den Hals schiebt. Tut euch keinen Zwang an, ich bin gleich weg«, entgegnet Pit muffelig und schiebt sein Telefon in die Jackentasche.


  »Du bist wirklich geschmacklos«, zische ich, aber Nina lächelt ihn mit blitzenden Augen an und sagt: »Hättest du das gern, mein Lieber? Würde es dir gefallen? Na ...«


  Dann wendet sie sich zu mir, legt ihre Hand sanft auf meine Schulter und beugt sich vor. »Wollen wir ihm den Gefallen tun?«, flüsterte sie, und ihr Atem fühlt sich angenehm an auf meinem Gesicht. Es kribbelt schon wieder im Rückgrat, mein Herz pochte, und dank des Weißweins fühle ich mich leicht und sinnlich zugleich. Pits unverschämte Bemerkung hat mich angestachelt, das war wirklich frech, soll er sehen, was er davon hat! Statt zu antworten, beuge ich mich vor, und unsere Lippen berühren sich für einen Moment. Dann zieht sie ihren Kopf zurück, blickt mir tief in die Augen und lächelt.


  »Schön«, sagt sie nur, »aber wir sind hier schließlich in der Öffentlichkeit. Und Pit will doch sicher nicht, dass wir unangenehm auffallen, oder?«


  Öffentlichkeit? Oh Gott, dass wir uns in einem französischen Restaurant befinden, das hatte ich gerade vollkommen verdrängt. Ich versuche, mich unauffällig umzublicken, es sind zum Glück nur noch drei Tische besetzt, und von keinem der Anwesenden ernte ich einen empörten Blick. Alle sind in ihre Gespräche vertieft.


  »Ihr spinnt doch wirklich, mir reicht es jetzt! Lisa, du bist total betrunken!«, sagt Pit und steht auf. »Ich wünsche euch noch einen schönen Frauenabend! Unfassbar, ich gehe mit meiner Freundin essen, und dann zieht die mit meiner Ex ab!«


  »Wir ziehen nicht ab, sondern du«, kontere ich scharf. »Im Übrigen hättest du dich ja gern mal an unserem Gespräch beteiligen können. Aber der Herr musste ja sein i-Phone betüddeln!«


  »Macht doch, was ihr wollt«, schnauzt Pit und wirft zwei Geldscheine auf den Tisch. »Hier, ihr seid eingeladen. War ja ein toller romantischer Abend, danke, Schatz!« Dann dreht er sich um und geht Richtung Ausgang.


  »Hey, warte, bitte«, rufe ich und will ihm hinterherlaufen. Aber Nina greift meine Hand, hält sie fest und sagt: »Bleib hier, das hat doch keinen Sinn. Er wird sich schon beruhigen!«


  Ich hingegen beruhige mich keineswegs. Der Kuss von Nina war schön. Zu schön, zu weich, irgendwie schmeckte er süß und kribbelig. Es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie eine Frau geküsst, als Teenager war das der zuverlässigste Trick, um alle Jungs auf sich aufmerksam zu machen. Aber das ist fünfzehn Jahre her und war etwas anderes. Obwohl, im Grunde war das hier ja auch ein Show-Kuss, eine Provokation gegenüber Pit.


  Ach ja, Pit, den habe ich in Ninas Gegenwart fast vergessen. Eigentlich sollte ich dringend nach Hause, um die Situation wenigstens ein bisschen zu beruhigen. Sonst wird dieser Abend tagelange Diskussionen und nervenzehrende Auseinandersetzungen nach sich ziehen.


  Ich schaue Nina an, sie legt ihre Hand auf meine, und ihre Augen verengen sich. Forschend blickt sie mich an: »Lass mich raten: Du willst nach Hause. Weil es sonst tagelang Zoff mit Pit gibt. Glaub mir, ich verstehe das. Hab ich ja schließlich selbst mitgemacht ...«, sagt sie.


  Ich nicke nur, sie drückt meine Hand zärtlich und steht auf.


  »Bezahlt ist ja bereits«, stellt sie grinsend fest und zeigt auf die zwei Fünfzig-Euro-Scheine auf dem Tisch. »So hat immerhin Michel was von dem Abend ... ein saftiges Trinkgeld!«


  »Ich hatte auch was von dem Abend«, sage ich leise, als ich aufstehe. Mann, ich bin wirklich angetrunken, auf dem Weg nach draußen schwankt alles ein bisschen.


  »Ach, Lisa, wie schön, dass wir uns kennengelernt haben«, sagt Nina, als wir die Straße entlanggehen. Dann legt sie ihren Arm um mich, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.


  »Ich würde dich gern küssen«, nuschele ich. Jetzt ist es ja auch egal, ich bin blau, warum dann nicht ehrlich sein? Und überhaupt, was ist schon dabei, wir leben doch in einem freien Land, da darf jeder küssen, wen er will. Auch wenn es die Ex-Freundin von meinem Freund ist.


  Nina kichert, und das klingt ein wenig albern, aber sie hat schließlich auch einige Gläschen intus. »Du kannst mich ja mit zu euch nehmen, dann knutschen wir wild herum, und Pit muss zuschauen«, schlägt sie scherzhaft vor.


  »Gute Idee, wird gemacht«, sage ich in ebenfalls scherzhaftem Ton. In dem Moment nähert sich ein Taxi. »Huch, da kommt schon der Wagen!«, rufe ich und strecke meinen Arm heraus.


  Als wir auf der Rückbank sitzen, fragt der Fahrer nach der Adresse. Ich nenne ihm meine, Nina schweigt. Ich drehe meinen Kopf - und einen Moment später spüre ich ihre weichen Lippen. Ganz vorsichtig tastet sich ihre Zunge hervor, das fühlt sich richtig gut an. Mach weiter, Nina! Ich umarme sie, was nicht einfach ist, weil ich mich ordnungsgemäß angeschnallt habe. »Das fühlt sich so gut an«, flüstere ich.


  Fünf Minuten später steigen wir beide aus dem Taxi aus. Ich gehe voran, öffne die Tür zum Marmor-Treppenhaus, und Arm in Arm gehen wir in den ersten Stock. »Mann, jetzt bin ich wirklich bei dir gelandet. Ich glaube, ich sollte umdrehen, bevor hier noch was passiert«, sagt Nina und windet sich aus meiner Umarmung. »Mal ehrlich, das war ein ziemlich spannender Abend, aber das können wir doch nicht bringen! Pit schmeißt dich raus!«


  »Ach was«, sage ich und überlege krampfhaft, welcher Schlüssel der für die Haustür ist. »Wir wollen doch nur noch einen Drink! Da kann er nichts gegen sagen!«


  In dem Moment öffnet sich die Tür, und ich bin kurz erleichtert, weil die Schlüsselsuche sich damit erledigt hat. Pit steht mit offenem Hemd und einer Flasche Bier in der Hand vor uns und grinst. Ich bin zu überrascht und zu beschwipst, um festzustellen, ob er es wirklich freundlich oder sarkastisch meint.


  »Ach, wollen die Damen noch einen Absacker nehmen? Hereinspaziert!« Dann dreht er sich um und geht wortlos ins Wohnzimmer.


  Nina und ich schauen uns ratlos an und folgen ihm. Mit übereinandergeschlagenen Beinen und angespanntem Blick setzen wir uns aufs ruinierte Le-Corbusier-Sofa, den inzwischen trockenen Nagellackfleck zwischen uns.


  »So, und was habt ihr bis eben gemacht? Wollt ihr damit nicht weitermachen? Los, tut euch keinen Zwang an. Nina, ich kenne doch deine kleine Schwäche für schöne Frauen, also fühl dich frei. Meine Freundin ist deine Freundin!«


  »Was soll das denn?«, rufe ich empört. »Spinnst du jetzt total? Wir wollen nur einen Drink ...« Ich komme nicht dazu, meinen Satz zu beenden.


  Nina nimmt mein Gesicht in beide Hände, zieht mich zu sich heran und küsst mich. Dieses Mal nicht schüchtern, sondern tief und fordernd. Ich fühle, wie ihre Hand meinen Oberschenkel entlangwandert, sanft über meine Taille streicht und an meinem Etuikleid herumnestelt. Schließlich hat sie den Reißverschluss ertastet, aber er klemmt. Das Zupfen und Ziehen bringt mich kurzzeitig wieder zu Verstand. Was mache ich hier?


  Ich küsse die Ex-Freundin meines Freundes vor dessen Augen!


  Die Komplexität der Situation überfordert mich momentan, ich bin erregt und habe zu viel Wein getrunken. Also mache ich weiter, es macht schließlich Spaß, ich komme mir wahnsinnig sexy und verwegen vor - und meinem Freund scheint es ja auch zu gefallen.


  Ich öffne kurz die Augen und schiele zu ihm herüber, er sitzt zurückgelehnt mit seinem Bier in der Hand da, schaut zu uns herüber - und kämpft mit demselben Problem wie Nina: Er zurrt und zuckelt am Reißverschluss. Allerdings dem Reißverschluss seiner Jeans. Seltsam, vorhin im Bad hat er ihn doch ganz schnell aufbekommen.


  Rrrritsch! Nina hat es geschafft, zärtlich streift sie mir das Kleid von den Schultern. Als ich sie anblicke, schenkt sie mir ein verschwörerisches Lächeln. »Ich habe Lust auf dich, Babe«, flüstert sie so leise, dass Pit es nicht hören kann.


  Ich küsse sie, dabei stöhnt sie leise. Wow, das klingt ziemlich geil. Ich merke, wie ich mich entspanne, wie ich beginne, mich fallen zu lassen. Ich liege seitlich auf dem Sofa, Nina mir gegenüber - mit geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund streichelt sie meine Brüste. Ich lecke ihr über die Lippen, wieder küssen, beißen, necken wir uns. Mittlerweile trage ich nur noch meinen String, den ich heute Abend eigentlich angezogen hatte, um Pit damit zu erfreuen. So schnell ändern sich die Umstände. Nina wendet sich kurz von mir ab, setzt sich auf und streift sich das Wollkleid über den Kopf. Sie trägt weiße Spitzenunterwäsche. Und obwohl ich betrunken und geil zugleich bin, würde ich sie am liebsten fragen, wo sie den BH herhat. So ein raffiniert durchsichtiges Modell suche ich schon lange. Mann, ich bin echt eine Tussi, ich sollte mich besser mal auf den womöglich schärfsten Sex meines Lebens konzentrieren! Ich richte mich also ebenfalls auf, jetzt sitze ich Nina direkt gegenüber.


  Was soll ich tun? Ich fühle mich unsicher, fast wie bei meinem ersten Mal mit einem Mann. Ich möchte sie anfassen, ihre Haut fühlen, wissen, wie es ist, weibliche Brustwarzen zu lecken. Aber ich bin seltsam gehemmt, ich habe Angst, etwas falsch zu machen. So geht es mir bei Männern nie - aber in diesem Bereich blicke ja auf einen über zwanzigjährigen Erfahrungsschatz zurück.


  Nina blickt mich lächelnd an, sie scheint meine Unsicherheit zu spüren. »Komm her«, flüstert sie und nimmt mein Gesicht wieder in ihre Hände, »öffne meinen BH, ich will dich fühlen.«


  Ich erwidere ihren Blick, schlinge meine Arme um ihren Körper und ziehe ihr den BH aus. Sekunden später drückt sie meinen Körper zärtlich, aber bestimmt zwischen ihre nackten Brüste. Ich öffne die Lippen, liebkose ihre zarte, blasse Haut mit der Zunge. Ihr Busen ist klein und fest, die Brustwarzen sind ganz hell, sie stehen hart hervor. Ich nehme sie in den Mund, sauge daran und merke, wie meine Geilheit stärker wird als die Unsicherheit.


  »Leck mich«, stöhnt Nina, so laut, dass Pit es hören muss. Sie lässt sich nach hinten fallen, liegt jetzt auf dem Sofa, streift sich mit geschlossenen Augen den Slip herunter. »Los, leck mich, lass mich deine Zunge spüren, ich will deine Zunge in mir haben, bitte.«


  Ich spüre ein Ziehen zwischen den Beinen. »Ja, das will ich auch«, stoße ich hervor, etwas Sündigeres fällt mir nicht ein, mein Gehirn ist vernebelt. Ich beuge meinen Oberkörper zur Seite, senke meinen Kopf zwischen ihre Oberschenkel. Meinen Po recke ich Pit entgegen, der immer noch gegenüber auf dem Sessel sitzt. Ob als Provokation oder Einladung - das weiß ich in diesem Moment selbst nicht. Ich bin berauscht davon, das erste Mal in meinem Leben eine Möse zu lecken. Meine Zunge versinkt in ihr, sie schmeckt süßlich, ganz zart umspiele ich den Kitzler, wandere ein Stück tiefer. Nina stöhnt.


  Plötzlich spüre ich eine Hand an meinem Po, eine große, warme Hand, die mir langsam zwischen die Beine fährt. Ich spreize die Schenkel und erschauere im nächsten Moment unter Pits geschickten Fingern. Kurz darauf beugt er sich über mich und flüstert: »Hey, Nina, ich will auch was abhaben von meiner Süßen!«


  Ich hebe meinen Kopf, und jetzt küsst Pit mich, Ninas Saft vermischt sich mit seinem männlich-vertrauten Geschmack, sein Kuss fühlt sich ganz anders an, härter, fordernder - aber genauso geil, das muss ich im direkten Vergleich feststellen.


  Und zum Vergleichen habe ich in den nächsten Stunden mehr als genug Zeit. Pit und Nina scheinen einen Wettkampf auszufechten, wer mich schneller und häufiger zum Höhepunkt bringen kann. Ich stöhne, ich keuche, kralle mich an der Lehne von Le Corbusier fest - ich bin die Königin der Geilheit. Zwischen Pit und Nina passiert gar nichts, es ist, als ob die beiden ein Serviceteam für mein persönliches Wohlfühlprogramm wären. Kein Kuss, keine Zärtlichkeit, beide konzentrieren sich ausschließlich auf mich und sind sich dabei doch seltsam einig; ihre gemeinsamen Berührungen treiben mich in den Wahnsinn. Was für eine unfassbar herrliche Situation.


  Als wir nach zwei Stunden berauschender Leidenschaft erschöpft auf dem Sofa einschlafen, bin ich vier Mal gekommen. Soweit ich mich erinnern kann, ist das mein Orgasmus-Rekord.


  Kurz danach wache ich von einem Rascheln auf, und sehe, wie Nina auf allen vieren über unseren Eichenparkettboden kriecht. »Ich suche meinen BH«, raunt sie mir zu und lächelt. Dann kommt sie zu mir, streichelt mir über die Wange und sagt: »Es war sehr schön, dich kennenzulernen ... Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder - auf einen Wein!«


  Wir müssen beide grinsen und blicken auf den schlafenden Pit. »Und der Kerl da drüben«, sagt sie und zeigt auf ihn, »wird in den nächsten Wochen sehr friedlich sein. Man muss ihn fordern, dann ist er ganz zahm ...«


  »Na, du musst es ja wissen«, entgegne ich und gebe ihr einen Abschiedskuss. Als sie die Wohnung verlassen hat -ohne ihren schönen weißen BH, der ist bis heute ebenso rätselhaft verschollen wie Pits Boss-Hemd -, kuschele ich mich in die Arme meines Freundes, und mein Blick fällt auf den Nagellackfleck auf dem Sofa. Den hat er in den vergangenen Stunden bestimmt völlig vergessen, denke ich, und böse kann er mir auch nicht mehr sein. Im Grunde hat er ja dazu beigetragen, dass die Nacht so verlief. Anders als geplant. Aber ganz bestimmt auch aufregender ...


  


  Jens J. Kramer


  Erwischt


  Der Zug kam zu spät. Ich hasse es, wenn Züge zu spät kommen. Meine Laune, die eh schon ziemlich mies war, sank auf den Nullpunkt. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt auch nur im mindesten geahnt, wozu diese Verspätung führen würde, hätte ich diese Zugfahrt ganz sicher mit anderen Gefühlen angetreten.


  Oder?


  Vielleicht hätte ich mich auch entschieden, trotz meiner Flugangst den Flieger zu nehmen. Wie auch immer, das Schicksal, das meiner Überzeugung nach ohnehin eine Hure ist, ließ mich unwissend. Schlecht gelaunt, aber ahnungslos suchte ich meinen reservierten Platz in der ersten Klasse. Dabei hoffte ich inständig, keine lästigen Mitreisenden zu haben, womöglich noch solche, die sich mit mir unterhalten wollten. Ich fand ein Paar in meinem Abteil, Mitte vierzig, das sich auf den beiden Gangplätzen gegenübersaß. Er beachtete mich kaum, sie hingegen beäugte mich scharf über ihre halbrunde, rahmenlose Brille hinweg. Typ Oberstudienrätin, dachte ich und verspürte den kindischen Impuls, mich in irgendeiner Weise danebenzubenehmen .


  Ich brummte eine Begrüßung, setzte mich auf meinen Fensterplatz und schaute nach draußen. Die letzten Fahrgäste stiegen gerade ein, als ich bemerkte, wie eine Frau in einem grünen Kleid die Treppe von der Unterführung hochgeeilt kam. Dabei hatte sie mit ihrem Rollkoffer zu kämpfen, der es sicher nicht gewohnt war, grob über Treppenstufen gezerrt zu werden. Die Frau hechtete zum Zug und verschwand aus meinem Blickfeld. Dieser kurze Moment hatte aber schon gereicht, mein Interesse zu wecken. Das überraschte mich, immerhin war es noch keine zwei Stunden her, dass ich mich von Julia verabschiedet hatte. Meine schöne Julia. Ihre traurigen Augen waren ohne Vorwurf gewesen, dennoch hatte ich mich mies gefühlt.


  »Ich kann einfach nicht mehr«, hatte sie als Letztes gesagt. Der Kuss, den sie mir dann gab, machte mir mehr als alle Worte klar, dass es vorbei war. Verdammt! Ich hatte Lust auf eine Zigarette. Aber das Rauchen hatte ich damals aufgegeben, Julia zuliebe.


  Der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Gut so, dachte ich. Es war Zeit, dass ich von hier wegkam. Und ich beschloss, mit dieser Zugfahrt alles hinter mir zu lassen. Unser Leben war ohnehin nie ein gemeinsames gewesen. Julia hatte nie verstanden, warum ich meine Wohnung in München nicht aufgegeben hatte und zu ihr gezogen war. Dabei war der Grund sehr einfach: Weil ich diesen Tag immer hatte kommen sehen. Im gleichen Moment, da ich das dachte, wurde die Tür zu unserem Abteil aufgestoßen.


  »Guten Tag«, sagte etwas atemlos die Frau im grünen Kleid, schaute auf ihr Ticket und dann auf den anderen Fensterplatz.


  Als sie ihren Koffer ins Abteil zog, warf mir die Studienrätin einen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu. Ich erriet, dass sie mir Lümmel damit zu verstehen geben wollte, ich möge der Frau nun mit dem Koffer helfen. Das hätte ich ohne diesen Blick auch getan, jetzt aber wartete ich erst mal ab.


  Die Frau im grünen Kleid setzte an, den Koffer ins Gepäckfach zu hieven. Sie war zierlich, sah nicht besonders kräftig aus. Es war klar, dass sie es nur mit großer Mühe schaffen würde. Ich musterte ihren Körper, der sich unter dem Kleid bewegte, der gerade Rücken, das kleine, runde Gesäß, die schlanken, perfekt gerundeten Oberschenkel. Als sie den Koffer gerade vom Boden hob, stand ich auf. Schon wollte ich ein mit leichtem Vibrato unterlegtes »Sie erlauben?« von mir geben, als ich mit einem Mal ihren Geruch wahrnahm, eine Mischung aus Chanel, frischem Schweiß und etwas anderem, Archaischerem. Augenblicklich zündeten im instinktgesteuerten Teil meines Hirns ein paar Impulse, die die Oberstudienrätin kaum gutgeheißen hätte.


  Ich räusperte mich, bekam so gerade ein heiseres »Pardon« heraus, nahm ihr den Koffer aus der Hand und hievte ihn mit dem gleichen Schwung ins Gepäckfach, mit dem ich ihr in Gedanken gerade die Kleider vom Leib riss.


  »Danke«, sagte sie und lächelte mich an. Verdammt, was für Augen. Sie waren grün, am Rand der Iris von einem braunen Kranz umgeben. Ihr dunkles, kuperfarben schimmerndes Haar umrahmte das Gesicht bis knapp oberhalb der Schultern. Sie trug keinen Lippenstift, der feingeschwungene Mund mit dem perfekten Amorbogen hob sich wie eine rosa Blüte von der hellen Haut ihres Gesichts ab. Wahrscheinlich sah sie mir an, welche Gedanken durch mein Hirn tobten, denn nun blinzelte sie irritiert. Ich wandte mich rasch ab, setzte mich wieder und schaute aus dem Fenster. Aus den Augenwinkeln sah ich sie mir gegenüber Platz nehmen. Dabei musste ich mich zwingen, nicht auf ihre Beine zu stieren. Natürlich wusste ich, was los war. Das war es ja gewesen, was Julia gemeint hatte, als sie sagte: »Ich kann einfach nicht mehr.«


  Ich hatte ihr nie von den anderen Frauen erzählt. Und sie hat nie gefragt, aber sie wusste es natürlich. Vielleicht wollte sie einfach nicht, dass sie eine lächerliche Antwort bekam wie: »Es hat doch nichts mit uns zu tun.« Julia hasste die Heuchelei, und ich war ihr dankbar dafür. Denn die Wahrheit hätte ich ihr nie gestehen können. Und die lautete schlicht und einfach: Weil ich es wollte. Weil ich es konnte. Weil es meine Natur war.


  Ich könnte unmöglich damit aufhören, mit Frauen zu flirten, sie zu verführen, mit ihnen zu schlafen. Ja, ich liebte Julia, und der Sex mit ihr war wunderbar. Doch nichts konnte mit diesem atemberaubenden Moment mithalten, in dem ich zum ersten Mal spürte, dass eine fremde Frau Lust auf mich bekam. Und mit der Lebendigkeit, die damit einherging. Es ist wie eine Jagd. Denn alle Sinne konzentrieren sich nur auf dieses eine Ziel. Und es ist Hingabe. Denn in diesem Spiel sind wir beide Jäger. Es ist der immer wiederkehrende Tanz von Begehren, Lust und Paarung, der Tango der Evolution. Und kein leidenschaftlicher Tänzer wird sich dieser Musik je verweigern können. Sobald die ersten Takte erklingen, reagiert er. Genau das war es, was hier, in diesem Abteil, gerade geschah.


  Unter den Augen einer Oberstudienrätin.


  Während ich aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft schaute, arbeitete mein Gehirn an einem Plan. Ich hatte ein Ziel: diese Frau. Ich wollte sie jetzt. Ich wollte sie hier. Und die Herausforderung, die in dieser Aufgabe lag, verursachte mir genau jene prickelnde Wachheit, für die ich alles aufs Spiel setzen würde.


  Alles lag nun am ersten Schritt. Ein ödes »Wohin fahren Sie denn?« wäre kaum geeignet als Auftakt für einen leidenschaftlichen pas de deux. Ich beschloss, mich auf meine Intuition zu verlassen, und wandte mich ihr wieder zu. Sie hatte die Hände im Schoß zusammengelegt und schaute nach draußen. Sie wirkte ein wenig unsicher, sogar verletzlich in ihrer Zartheit. Wieder weckte ihr Anblick Instinkte in mir, die von der Zivilisation nur mühsam übertüncht waren.


  Sie bemerkte meinen Blick, ihre Augen zuckten zu mir. Kurz weiteten sich ihre Pupillen, sie nahm die Schultern nur ein klein wenig zurück, ihre Lippen öffneten sich um einen Millimeter. Das reichte mir. Ich war mir sicher, dass mein Lächeln ebenso gewinnend wie raubtierhaft ausfiel, als ich mich leicht vorbeugte und ...


  ... in diesem Moment erneut die Tür zu unserem Abteil aufgestoßen wurde.


  »Die Fahrkarten bitte!«


  Verblüfft starrte ich die Schaffnerin an. Großgewachsen, kurzes, blondes Haar, eine nordische Göttin mit meerblauen Augen. Während sie die Karten des Ehepaars entwertete, zog ich mein Ticket aus der Innentasche des Jacketts. Dabei fiel mir auf, dass mein Gegenüber, die Frau im grünen Kleid, ein wenig hektisch in ihrer Handtasche wühlte.


  Die Schaffnerin trat einen Schritt ins Abteil, um meine Fahrkarte entgegenzunehmen. Während sie das Ticket aufmerksam studierte, konnte ich nicht anders, als dieses Exemplar Frau zu bewundern. Mit ihrer Uniform hätte sie eine exzellente Domina sein können. Was für eine Verschwendung, dachte ich, als sie mir meine Fahrkarte zurückgab und mich dabei aus ihren Kristallaugen musterte.


  Dann wandte sie sich der Frau im grünen Kleid zu. Die hatte ihre Fahrkarte anscheinend immer noch nicht gefunden.


  »Einen Augenblick«, bat sie mit entschuldigendem Lächeln.


  Die Schaffnerin zuckte mit den Achseln. »Nur zu, ich habe ja sonst nichts zu tun.«


  Der Frau stieg eine leichte Röte in die Wangen, als sie sich wieder über ihre Handtasche beugte. Die Schaffnerin schürzte die Lippen. Ich merkte, dass ich mich über sie zu ärgern begann.


  »Ich habe nicht ewig Zeit«, sagte sie nun.


  Die Frau sah auf: »Ich versichere Ihnen, dass ich eine Fahrkarte habe.«


  »Dann brauchen Sie sie mir ja nur noch zu zeigen.« Sie trat einen Schritt auf die Frau zu, stand mir jetzt fast auf den Füßen.


  »Ich hatte sie in eine der Seitentaschen gesteckt. Ich verstehe nicht ...«


  »Also gut, Schätzchen, du hast es versucht.«


  Ich hatte jetzt genug von dieser Domina. »Jetzt lassen Sie die Frau bitte ihre Fahrkarte suchen«, mischte ich mich ein. Schließlich hatte ich das Ticket mit eigenen Augen gesehen.


  Das Miststück sah auf mich herab wie auf etwas, das sie gleich zertreten wollte. »Halten Sie sich da bitte raus.« Dann wandte sie sich wieder an die Frau. »Entweder Sie kaufen jetzt bei mir eine neue Karte, oder auf dem nächsten Bahnhof wartet die Polizei.«


  Ich merkte, wie die Wut in mir hochstieg. Es war nicht allein der Auftritt dieser blonden Walküre, der ganze Tag lag mir quer im Magen. Bis zu dem Zeitpunkt, da die Frau


  im grünen Kleid erschienen war. Es ging mir nicht mehr nur darum, dass ich sie verführen wollte. Mit dem Auftauchen dieser uniformierten Domina meldete sich ein nicht weniger archaischer Instinkt in meinem Inneren: Ich wollte die Frau im grünen Kleid beschützen. Natürlich um sie danach zu verführen, doch das war kein Widerspruch. Im Gegenteil, es könnte mir sogar nützen.


  Ich erhob mich. »Entweder«, wiederholte ich ihre Formulierung, »Sie legen Ihren Kasernenhofton ab, oder ich werde Ihnen so viel Ärger machen, dass Sie in Zukunft die Bahnhofstoiletten putzen können.«


  Sie ließ sich nicht im mindesten beeindrucken. Spöttisch kräuselten sich ihre Lippen, während ihre Eisbergaugen mich betrachteten. Weiß der Teufel, wie diese Situation weitergegangen wäre, wenn nicht in diesem Moment die Frau im grünen Kleid die Hand in die Höhe gereckt hätte.


  »Ich habe sie«, rief sie und wedelte mit der Fahrkarte herum.


  Ohne mich aus den Augen zu lassen, rupfte die Domina sie ihr aus der Hand und knipste ein Loch hinein. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Abteil. Sie gönnte mir einen letzten Blick, als sie mit kräftigem Ruck die Tür schloss. Es sah aus, als hätte sie gerne meinen Hals dazwischen gesehen.


  Langsam ließ ich mich wieder auf meinen Sitz sinken. Frau Oberstudienrätin blinzelte über ihre Brille. Die Frau in Grün sah mich mit leuchtenden Augen an. »Danke«, hauchte sie.


  Ich lehnte mich lächelnd in meinem Sitz zurück. Das nannte man eine gelungene Eröffnung zum Tango.


  Draußen zog die nächtliche Landschaft vorbei, überlagert vom gespiegelten Innenraum des Abteils. In diesem Spiegel betrachtete ich die schlafende Frau auf dem anderen Fensterplatz. Wir waren allein, die Oberstudienrätin, deren Gegenwart meine Absichten noch hätte vereiteln können, war mit ihrem Begleiter beim letzten Halt ausgestiegen. Während ich den Anblick der Frau mir gegenüber genoss, fragte ich mich, ob ihr klar war, was das bedeutete.


  Nathalie, so war ihr Name, hatte sich entspannt zurückgelehnt, die Hände lagen auf den Lehnen. Ihre Knie waren ganz leicht geöffnet, gerade so weit, dass eine Hand dazwischengepasst hätte. Als der Zug eine Kurve nahm, bewegten sich ihre Beine ein wenig und berührten mein Knie. Nathalie schien es nicht zu merken, ihre Augenlider blieben geschlossen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht stimmte. Der Schlaf, den sie bestimmt nur vortäuschte, war ihr Schutz. Und ihre Einladung an mich.


  Wir hatten die Präliminarien abgeschlossen, jenes Geplänkel von lächelndem Smalltalk, gewürzt mit Blicken, Gesten und leichten Berührungen. Nun ging es um den nächsten Schritt. Mir ihrer Passivität als vermeintlich Schlafende hatte sie die Entscheidung über alles Weitere vollständig in meine Hände gegeben. So als hätte sie gewusst, dass gerade diese Macht von unwiderstehlichem Reiz für mich war. Aber vielleicht war es umgekehrt genauso, und die Wehrlosigkeit, die sie zur Schau trug, stellte für sie die höchste Form an erotischer Stimulation dar. Vielleicht waren sich sogar in diesem Abteil die zwei Menschen begegnet, deren erotische Vorlieben perfekt ineinandergriffen. Ich wagte es kaum, diesen Gedanken zuzulassen. Zu sehr schien er all das zu versprechen, was ich mein Leben lang gesucht hatte. Es gab ohnehin nur einen Weg, das herauszufinden: Indem ich mein Vorhaben ausführte.


  Im Gang vor unserem Abteil war es still, und über dem leisen Dröhnen des Zuges konnte ich Nathalies ruhige Atemzüge nur hören, wenn ich mich konzentrierte. Bis zu unserem Ziel würde der Zug nicht mehr anhalten. Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf meine Knie und nahm ihren Anblick in mich auf, der schlanke Hals, das spitz zulaufende Dekollete, das die Ansätze ihrer Brüste freigab. Ihre schlanke Taille, die Beine, das rechte leicht vorgestellt. Behutsam legte ich meine Hände seitlich an ihre Knie, meine Finger in ihren Kniekehlen. Durch den seidigen Stoff der Strümpfe ertastete ich die Zartheit ihrer Haut.


  Ich sah auf, ihre Augen waren immer noch geschlossen. Doch ich ließ mich nicht täuschen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem neuen Rhythmus. Ihre Lippen hatten sich einen Spalt geöffnet. Sie wusste genau, was geschah. Ich ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, während ich langsam ihre Knie öffnete. Unter ihren Lidern zuckte es.


  Nun schob ich mit den Fingerspitzen den Saum ihres Kleides nach oben. Sie trug halterlose Strümpfe, ihren Schoß verhüllte ein weißes Spitzenhöschen. Ich lehnte mich zurück und genoss das Gefühl der Macht, das ihre vermeintliche Unwissenheit in mir auslöste. Auf dem Gang war es immer noch ruhig, doch ich wollte sichergehen.


  Ich stand auf, zog den Vorhang vor und schaltete das Licht herunter. Nathalie rührte sich nicht. Wie hingegossen lag sie in ihrem Sitz, unschuldig in ihrem vorgetäuschten Schlaf und dabei halb entblößt. Ich kniete mich vor sie, griff unter ihr Kleid und fasste nach dem Saum des Höschens. Sie hob ihr Becken kaum merklich an, als ich es herunterzog. Ich hob nacheinander ihre Füße an und befreite den Slip. Anschließend ließ ich den hauchfeinen Stoff durch meine Finger gleiten, dann schloss ich die Augen und hielt ihn mir unter die Nase. Das war es!


  Wie ein Opiumsüchtiger inhalierte ich den Duft ihres Geschlechts. Ich hatte ihn wahrgenommen unter den anderen Gerüchen, als ich ihren Koffer anhob. Er hatte mich gelenkt und geführt. Er war die unhörbare Musik unseres Tanzes. Ich steckte mir den Slip in die Brusttasche und öffnete ihre Beine. Ihre Spalte glänzte wie eine taufeuchte Blume mit einem kleinen dunklen Fächer darüber. Sanft strich ich mit der Fingerkuppe über die zarte Haut. Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Langsam beugte ich mich vor, näherte mich voller Ehrfurcht der Quelle ihrer Lust.


  Es wurde ein langer Kuss. Während ich behutsam mit der Zunge ihre rosigen Hautfalten erkundete, schaute ich immer wieder hoch zu ihrem Gesicht. Doch obwohl ihr Mund nun ein wenig offen stand und ihr Atem sichtlich heftiger geworden war, blieben ihre Augen geschlossen. Sie genoss das Spiel der vermeintlichen Unschuld, so wie mir die Rolle des Lustdiebes gefiel. Dennoch wollte ich, dass sie mich ansah, mich erkannte und es bejahte. Also legte ich all meine Kunst in die Bewegungen meiner Zunge.


  Es dauerte nicht lange, bis ihre Erregung anstieg. Ich spürte das Zucken ihrer Hüften und Schenkel. Bald begann sie, ihre Spalte an meinem Gesicht auf- und abgleiten zu lassen. Dabei wurde ihr Geruch immer intensiver, und ihr Saft benetzte mir Mund und Kinn. Als ich mich dann ge-zielt ihrer Knospe widmete, erbebte sie. Ich vernahm ihr Keuchen, sah wieder auf, doch immer noch hielt sie ihre Augen geschlossen. Schau mich an, dachte ich und verstärkte meine Bemühungen.


  Sie ließ sich von mir führen, folgte meiner Zunge in ihrem Tanz der Lust. Dann hob sie ihre Beine an, überkreuzte die Füße auf meinem Rücken und zog mich näher zu sich heran. Ich spürte, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte. Den aber wollte ich mit ihr erleben. Auf ihr. In ihr.


  Ich versuchte, mich aus meiner knienden Stellung aufzurichten. Sofort drückte sie mich mit den Beinen zurück, presste mich an sich. Und als ich die Zunge von ihr löste, packte sie meinen Schopf mit beiden Händen und zog mich wieder zu sich. Sie schien wie von Sinnen. Jede Bemühung meinerseits, mich von ihr zu lösen, spornte sie nur noch mehr an. Ich hatte das Gefühl, mit einer Wildkatze zu kämpfen, so geschmeidig widersetzte sie sich all meinen Anstrengungen. Konzentriert suchte ich nach einem Weg, mich aus ihrer Umklammerung zu befreien, ohne ihre Lust zu mindern, als mit einem Mal ein Krachen ertönte, das uns beide erstarren ließ.


  Ich schielte nach oben. Ihr Gesicht war Richtung Gang gewandt, ihr Mund offen, die Augen weit aufgerissen. Ich bemühte mich, meinen Kopf in der Klammer ihrer Schenkel zu drehen. Da sah ich dann, was sie so erschreckt hatte. In der offenen Gangtür stand die blonde Walküre in ihrer Schaffneruniform. Ihre Lippen waren zu einem schadenfrohen Lächeln gekräuselt.


  »Erwischt«, sagte sie lakonisch. Dann trat sie ins Abteil und zog Tür und Vorhang hinter sich zu.


  Während die Beine der völlig verschreckten Nathalie von meinen Schultern glitten, verfluchte ich innerlich diese türkisäugige Domina und ihre erbärmliche Neugier. Das schmerzhafte Pochen meines nun vermutlich unbefriedigt bleibenden Gliedes ließ heftigen Groll in mir aufsteigen, dem ich in irgendeiner Weise Luft zu machen gedachte. Mit den Händen immer noch auf Nathalies gespreizten Beinen, war ich im Begriff, mich hochzurappeln, und begann schon mal zu schimpfen, ohne noch zu wissen, worüber ich mich letztlich beschweren wollte.


  »Jetzt hören Sie mal, Sie ...«


  Da beugte die Domina sich vor und legte mir den Finger auf den Mund.


  »Ruhig, mein Hübscher, gaaanz ruhig!«


  Verblüfft hielt ich mitten in der Bewegung inne, als sie mit dem Finger erst über meine Lippen und dann über mein immer noch feuchtes Kinn fuhr. Ihre kühlen Gletscheraugen fixierten mich amüsiert, während sie den Finger genüsslich ableckte. Immer noch mit der kleinen rosa Zunge am Finger wandte sie sich dann Nathalie zu, die sie mit offenem Mund anstarrte. In meinem überforderten Gehirn zuckten die Gedanken wild durcheinander, als sich mir die Dimension dieser neuen Konstellation erschloss.


  Es würde mehr als ein Tango werden.


  Während der Zug mit über zweihundert Stundenkilometern durch die Nacht jagte, während Hunderte ahnungsloser Fahrgäste ihren Gedanken nachhingen, am Handy herumspielten oder über Fußballergebnisse debattierten, entstand in unserem Abteil eine Triade der Lust. Die Oberstudienrätin hätte vermutlich auf der Stelle der Schlag getroffen.


  Doch wer weiß? Unter glatten Fassaden lauern oft Abgründe. So wie bei der Schaffnerin. Sie machte schnell klar, wer in diesem neuen Spiel den Takt angeben würde.


  »Du hast dich ja schön verwöhnen lassen, Schätzchen«, sagte sie, nachdem sie sich neben meiner Gespielin niedergelassen hatte. Dabei fasste sie ihr unter das Kinn und zog ihr Gesicht nah an sich heran.


  »Damit ist jetzt Schluss«, flüsterte sie. Es klang wie eine Drohung.


  Halb irritiert von der Wendung der Ereignisse, halb fasziniert von den unbekannten Reizen, die sich dadurch ergeben mochten, hatte ich mich auf meinen Sitz zurücksinken lassen. Nun richtete die blonde Frau in der Uniform ihren Blick auf mich und musterte mich von oben bis unten. Dann wandte sie sich wieder an Nathalie:


  »Steh auf!«


  Gehorsam erhob Nathalie sich. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen dunkel und voll. Immer noch glaubte ich ihren Duft wahrzunehmen. Das ganze Abteil schien davon erfüllt wie ein tropisches Gewächshaus.


  »Zieh das Kleid aus!«, befahl die Frau in der Uniform.


  Nathalie sah erst mich unsicher an, dann die blonde Schaffnerin. Die blieb unerbittlich. Langsam streifte Nathalie das Kleid von den Schultern, hielt es mit einer Hand, während sie aus dem Stoff stieg, und warf es auf ihren Sitz. Nun trug sie nur noch Strümpfe und einen kleinen BH, der kaum ihre Brustwarzen bedeckte. Es schnürte mir regelrecht die Kehle zu, so schön war sie, so hilflos und doch, ohne sich dessen bewusst zu sein, so voller Macht.


  »Na los, Kleines«, sagte die Schaffnerin, »kümmere dich um deinen Liebhaber, aber so, dass ich es sehen kann.«


  Zögernd, als müsse sie sich überwinden, ging sie vor mir in die Knie und begann meine Hose aufzuknöpfen. Ich sah auf sie herab, sah die Frau in der Uniform an, die genau verfolgte, was geschah. Als Nathalies Lippen mich heiß umschlossen, glaubte ich zu vergehen vor Wonne. Dann bemerkte ich, dass auch die Schaffnerin nicht unbeteiligt blieb.


  Als ich ihre wachsende Erregung erkannte, begriff ich das Spiel. Sie wollte Dirigentin und Zuschauerin sein. Ich hatte Mühe, mich auf sie zu konzentrieren, so intensiv spürte ich Nathalies Lippen und Zunge. Doch dann griff die Schaffnerin in ihre Tasche, zog ein Kondom hervor, riss die Verpackung auf und beugte sich zu uns herüber. Sie nahm Nathalie an den Haaren und drehte so ihren Kopf zu sich. Dann legte sie das Kondom zwischen die glänzenden Lippen und drückte den Kopf wieder zu mir. Ohne zu zögern, rollte Nathalie das Kondom mit den Lippen über meinen Schwanz.


  »Und jetzt fick ihn«, raunte die Schaffnerin und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  Sofort erhob Nathalie sich und setzte an, mir auf den Schoß zu steigen.


  »Nein, andersrum. Ich will es sehen.«


  Ich wollte protestieren. Ich wollte in das Gesicht meiner Gespielin sehen. Doch dann boten sich mir gleich zwei Anblicke, die mich vollkommen in ihren Bann zogen. Der eine war Nathalie, die sich umwandte und mir ihr Gesäß darbot, damit ich es führte. Der andere war die Schaffnerin.


  Den Blick unverwandt auf Nathalie gerichtet, die sich nun, aus ihrer Perspektive deutlich sichtbar, auf mich schob, war die Schaffnerin tiefer in ihren Sitz gerutscht. Mit einer Hand raffte sie ihren Rock, die andere glitt zwi-


  schen die kräftigen Schenkel und verschwand unter dem Stoff des schwarzen Spitzenhöschens. Dieser doppelte Reiz, einmal Nathalie, die sich, immer schneller werdend, auf mir bewegte, und die Schaffnerin, die sich in beinah synchronem Tempo zu massieren begann, überlagerte sich in meiner Wahrnehmung. Während meine eigene Erregung unaufhörlich anstieg, glaubte ich mich in der Schaffnerin. Dann wieder in Nathalie. Ich sah mich zwischen ihren Schenkeln knien, und als ich den Kopf zur Seite drehte und uns drei in der gespiegelten Fläche der Scheibe sah, geriet alles völlig durcheinander. Ich fühlte alles gleichzeitig, sah alles gleichzeitig, hörte, roch, schmeckte. Als die Frauen ihr Tempo beschleunigten, begann unser Dreieck sich zu drehen, bis es mir vor den Augen verschwamm. Dann spürte ich ihrer beider Beben, und auch in mir hob eine heiße Welle an. In dem Moment, da sie über mir zusammenschlug und es mich wie Feuer durchrann, dachte ich nur noch daran, in Nathalies Augen zu schauen, zu sehen, wie sie mich erkannten. Doch alles, was ich sah, war die Spiegelung ihrer Lust im Gesicht der Schaffnerin.


  Ich weiß nicht mehr genau, wie wir auseinandergingen. Aber die Schaffnerin war die Erste, die ihre Kleider geordnet hatte. Sie beugte sich vor und hauchte Nathalie einen Kuss auf die Lippen.


  »Das hast du gut gemacht, Kleine«, raunte sie. Dann richtete sie sich auf, überprüfte den Sitz ihrer Uniform im Spiegel der Scheibe und wandte sich zum Gehen. Bevor sie das Abteil verließ, wandte sie sich noch mal um.


  »Wir sind in zehn Minuten da«, sagte sie mit ihrem spöttischen Lächeln. »Ihr solltet euch beeilen.«


  Wenig später stand ich benommen auf dem Bahnsteig.


  Nathalie war im Gedränge zurückgeblieben. Nun wartete ich auf sie, denn ich konnte nicht glauben, dass wir uns so trennen würden. Es war noch keine zwanzig Minuten her, dass ich in ihr gewesen war, und schon begehrte ich sie wieder. Als ich sie dann in ihrem grünen Kleid und mit dem Rollkoffer auf mich zukommen sah, durchflutete es mich warm. Ein Lächeln verwandelte ihr Gesicht, als sie mich entdeckte. Dieses Lächeln war wie ein Versprechen. Ein Versprechen auf eine Nacht, einen Monat und, wer weiß, vielleicht noch mehr.


  Mir wurde bewusst, dass ich zum ersten Mal seit langer Zeit frei in meinen Entscheidungen war. Keine Julia und keine Lügen, keine mühsam überdeckte Reue und keine verlogene Geste. Ich hatte mit dieser Zugfahrt tatsächlich alles hinter mir gelassen und war bereit für einen neuen Anfang. Mit Nathalie. Und den Abenteuern, die wir zusammen erleben könnten. Denn eines war klar: Sie war nicht die Frau, die nur den Pas de deux beherrschte.


  Sie blieb vor mir stehen. Ihre grünen Augen leuchteten mich an. Es stand alles darin, was ich je gesucht hatte, Lust und Freiheit und Wahrheit. Und ganz leise vernahm ich die Musik, die einen neuen Tanz ankündigte. Doch da lenkte mich eine Wahrnehmung am Rande meines Gesichtsfeldes ab. Ich sah Nathalie über die Schulter und -tatsächlich, dort nahte die Schaffnerin.


  Unwillig griff ich nach Nathalies Arm, um sie von hier fortzuziehen. Denn obwohl ihre Beteiligung durchaus aufregend gewesen war, war ich nicht davon begeistert, dass diese Domina möglicherweise weiterhin unser Liebesieben dirigierte. Doch ehe wir gehen konnten, stand sie schon neben uns.


  Ich bemühte mich um kühle Höflichkeit, Hauptsache,


  wir kamen hier schnell weg. Doch das schien sie nur zu amüsieren. Sie schenkte mir ihr spöttisches Lächeln, was mir sofort den Kamm schwellen ließ. Doch ehe ich etwas sagen konnte, wandte sie sich an Nathalie und sagte: »Gehen wir, Kleines?« Ich starrte erst sie verblüfft an, dann Nathalie, die der Domina einen Augenaufschlag schenkte, für den ich meinen rechten Arm gegeben hätte.


  »Ja, Susannah«, sagte sie.


  Susannah?


  Wieso Susannah? Nicht einmal hatte die Schaffnerin ihren Namen genannt. Wie konnte Nathalie ihn kennen?


  In der nächsten Sekunde schlug die Erkenntnis zu. Die Art, wie sie sich ansahen, wie sich Nathalies Hand in die der Schaffnerin stahl, unendlich vertraut. So wie sie auch vorher schon vertraut miteinander gewesen waren. Und ich es nur nicht gesehen hatte.


  Oder sie es vor mir verborgen hatten.


  Ich reagierte kaum, als Nathalie sich zu mir beugte und mir einen Kuss auf die Wange gab. Auf die Wange!


  Dann sah ich sie gehen. In meinem Bauch war ein Loch groß wie ein Krater. Ich suchte in meiner Jackentasche nach den Zigaretten, um dieses Loch mit Rauch zu füllen. Aber da waren keine Zigaretten. Ich rauchte ja nicht mehr. Statt der Zigarettenschachtel ertasteten meine Finger etwas Weiches. Ich zog es hervor. Es war ein weißer Frauenslip. Ich widerstand dem Impuls, seinen Duft zu inhalieren. Der würde das Loch auch nicht füllen.


  Fiona Mitchell


  Picasso kann warten


  Ihr Hotel lag am Rande der Altstadt, an einer dieser Prachtstraßen, die mit ihren Nobelboutiquen und teuren Restaurants jene kühle Eleganz ausstrahlen, wie sie nur in Metropolen zu finden ist. Sina war zum ersten Mal in Barcelona. Der Kongress, zu dem sie ihre Kanzlei geschickt hatte, würde erst morgen beginnen, und sie hatte ihren Flug so gebucht, dass sie den Nachmittag und Abend nutzen konnte, um die neue Stadt zu erkunden. Sie brauchte nur wenige Minuten, um bis zum Zentrum der Altstadt zu gelangen; von dort war ihr Ziel, das Picasso-Museum in der Carrer de Monteada, nicht mehr weit. Hier, das wusste sie, hing eines ihrer Lieblingsbilder: der Kuss des Minotaurus. Heute würde sie es ganz aus der Nähe betrachten können. Sie hatte sich den Weg im Hotel auf einem Stadtplan angesehen, dann aber vergessen, die Karte einzustecken. Zum Glück machte das nichts, an jeder Straßenecke gab es Wegweiser zu den Sehenswürdigkeiten dieses Viertels. Sie zog den Schal fester um ihren Hals und beschleunigte ihren Schritt. Ach ja, ein Kuss ... Sie hatte schon lange keinen Mann mehr getroffen, der sie interessiert hätte.


  Es war Januar, und die Sonne, obwohl sie ihr hell ins Gesicht schien, besaß noch keine Kraft, um sie zu wärmen. Sina schirmte die Augen mit der Hand gegen das Licht ab


  und sah sich um. Sie stand mitten auf einem Platz, von dem mehrere Gassen abgingen. Sie wählte die Richtung, in der sie das Museum vermutete. Schon nach wenigen Schritten wurde es dunkel, und Sina begann nun ernsthaft zu frieren. In den engen Gassen schienen die Häuser über ihrem Kopf zusammenzuwachsen, es roch nach uralter Feuchtigkeit, und sie hörte den Hall ihrer Absätze auf dem Straßenpflaster. Sie schaute sich weiter nach einem Schild um. Eben noch hatte sie an jeder Ecke eines gesehen, doch hier, in diesem Irrgarten aus alten Mauern, war keines zu entdecken. Zudem ähnelte eine Gasse der anderen.


  Ohne ihren Stadtplan fiel es ihr schwer, sich zu orientieren. Hatte sie sich etwa verlaufen? Und selbst wenn. Das Viertel war klein. Es musste doch möglich sein, dieses Museum zu finden. Sina ärgerte sich über sich selbst. Ihr Orientierungssinn war eigentlich recht gut, und normalerweise störte sie auch ein langer Fußmarsch nicht. Sie blickte seufzend auf ihre Füße. Die hohen lederbezogenen Absätze ihrer Schuhe eigneten sich nicht für eine ausgedehnte Wanderung durch das Labyrinth der Altstadt, und sie hatte nur dieses eine schicke Paar dabei. Es war ein Wunder, dass sie auf dem unebenen Pflaster noch nicht umgeknickt war. Ihre Augen suchten nach den schmalen blauen Schildern, die zum Museum wiesen. Sie war sich sicher, es musste ganz in der Nähe sein.


  An der Ecke zur Via Laietana blieb sie stehen und versuchte, sich die Karte wieder ins Gedächtnis zu rufen. Da sah sie ihn. Er war ebenfalls stehen geblieben, genauso abrupt wie sie, als ob er sie verfolgte. Als sie in seine Richtung blickte, trafen sich ihre Augen für einen Moment, dann fuhr er sich scheinbar verlegen durch das dichte schwarze Haar und guckte weg. Sina schüttelte den Kopf und marschierte weiter, ohne ihm weiter Beachtung zu schenken. Als sie an einer Fußgängerampel warten musste, war er wieder da. Er lächelte schief, als sie ihn böse anblitzte. Es war inzwischen offensichtlich, dass er ihr folgte. Sie war sich unsicher, wie sie sein Verhalten deuten sollte. Vielleicht wollte er einfach nur ihre Bekanntschaft machen und traute sich nicht so recht, sie anzusprechen. Es wäre schön, mal wieder jemanden kennenzulernen, ging es ihr durch den Kopf. Die Art und Weise war zwar ungewöhnlich, und vielleicht waren ihre Überlegungen auch Unsinn, aber sie sollte ihm zumindest nicht gleich böse Absichten unterstellen. Sie sah sich noch einmal um, aber da ihr Verfolger noch immer keinen Versuch machte, sie anzusprechen, nahm sie ihre Suche wieder auf und wandte sich einer neuen Gasse zu. Sie ging an mehreren Galerien und Läden mit Kunsthandwerk und Touristenkitsch - alles bunt gemischt - vorbei. Sinas Laune besserte sich. Das Museum musste hier in der Nähe sein, ganz sicher. Sie sah auf ihre Uhr. Es war immer noch früh genug, um für eine Weile im Kuss des Minotaurus zu versinken. Der Kuss ... Speise der Liebenden ...


  Sie zog den Schal fester um ihren Hals und wollte gerade mit raschem Schritt zum Ende der Gasse marschieren, da stolperte sie. Sie konnte ihren Sturz gerade noch abfangen, aber als sie ihr Gleichgewicht wiederfand, hatte sie nur noch einen Schuh an. Sie blickte zu Boden und sah, dass ihr Schuh mit dem Absatz zwischen den Pflastersteinen stecken geblieben war. Sie hasste solche Missgeschicke. Aber sie passierten ihr immer wieder. Fluchend ging sie in die Hocke und versuchte vorsichtig, den Absatz zwischen den Steinen herauszuziehen, um ihn nicht noch mehr zu ramponieren. Zum Glück war sie nicht hinge-


  fallen; ihr wildes Armrudern hatte das im letzten Moment verhindert. Bestimmt hatte sie lächerlich ausgesehen. Ob ihr Verfolger es gesehen hatte? Auch wenn es ihr eigentlich egal sein konnte, war es ihr doch unangenehm.


  »Señora.« Seine Stimme war weich und hatte einen belustigten Unterton. Sina hatte gar nicht bemerkt, dass er an sie herangetreten war. Er hockte sich neben sie und kramte ein Taschentuch aus seiner Manteltasche.


  »Für den Schuh«, sagte er freundlich. Sina erwiderte seinen offenen Blick. Er hat schwarze Augen, dachte sie.


  »Danke«, erwiderte sie leise und säuberte den Pumps, bevor sie ihn wieder anzog. Halb so schlimm. Das Leder war an einer Stelle etwas zerkratzt, aber das ließ sich richten. Zeitgleich erhoben sie sich. Sina spürte seinen Blick. Sie neigte den Kopf zur Seite und sagte mit nur halb gespieltem Groll: »Sie verfolgen mich. Warum?« Mein Spanisch ist gar nicht so schlecht, dachte sie.


  Seine Antwort war ein Schulterzucken. »Weil Sie eine schöne Frau sind. Vielleicht.« Wieder fuhr er mit seiner Hand durch das Haar.


  Sina verzog den Mund. »Machen Sie das immer so? Frauen verfolgen, die vielleicht schön sind?«


  Er lachte, und seine dunklen Augen blitzten vor Vergnügen. Er scheint wirklich nicht gefährlich zu sein, dachte Sina.


  »Lassen Sie uns irgendwo einen Cortado nehmen. Sie suchen etwas, das ist offensichtlich, aber Sie finden es nicht, und Sie trauen sich auch nicht, jemanden anzusprechen ... dabei ist Ihr Spanisch recht gut ...« Er lachte.


  »Minotaurus ... oh, ja. Die Zeichnungen kenne ich.« Der Mann nickte nachdenklich. Sina war seiner Einladung gefolgt, und nun saßen sie und Carlos, wie er sich vorgestellt hatte, auf dem Vorplatz einer Kirche, auf dem viele kleine Bars ihre Stühle und Tische aufgebaut hatten. Sina wickelte sich eine der Decken um die Schultern, die auf den Stuhllehnen für die Gäste bereitlagen, und blickte in den Himmel. Die Sonne war bereits verschwunden, und nun wurde es winterlich kühl. Der Kellner brachte zwei Gläser Cava, das spanische Gegenstück zum Champagner, und setzte einen Heizstrahler in Gang. Sina entspannte in der willkommenen Wärme. Sie blickte Carlos an. Es war nicht ihre Art, sich auf der Straße ansprechen zu lassen, schon gar nicht, wenn sie in einem fremden Land unterwegs war, aber bisher war Carlos einfach nur freundlich. War seine Hilfsbereitschaft nur eine Masche, um allein umherirrende Touristinnen abzuschleppen? Und wenn es so wäre - hätte sie etwas dagegen? Carlos war ein attraktiver Mann, und diese gut erzogene Zurückhaltung, die er an den Tag legte, gefiel ihr und ließ sie ihre eigene Schüchternheit vergessen.


  »Auf Picasso«, sagte Carlos und prostete ihr zu.


  »Der kann warten«, erwiderte Sina und erhob ebenfalls ihr Glas. Komisch, dachte sie, dass ausgerechnet ich so etwas sage. Bis jetzt wollte ich den Kuss des Minotaurus sehen, und nun bekomme ich Lust auf ganz andere Küsse. Sie betrachtete seine vollen Lippen.


  »Carlos!« Zwei junge Pärchen traten an den Tisch. Einer der Männer schlug Carlos freundschaftlich auf die Schulter. »Was machst du noch hier? Heute ist Montag ... Tom wartet bestimmt schon auf uns.«


  Carlos zuckte mit den Schultern. »Die Nacht ist noch lang, ich komme nach. Es wird schon noch genug für mich übrig bleiben ...« Ein fröhliches Grinsen begleitete seine Worte.


  Jetzt trat auch eines der Mädchen näher heran. Sie blickte kurz zu Carlos und musterte Sina dann mit sichtlichem Interesse. »Hast du heute Abend schon etwas vor?«, fragte sie. Ohne Sinas Antwort abzuwarten, sagte sie zu Carlos: »Warum bringst du deine Freundin nicht mit? Tom hat nichts dagegen, das weißt du.« Sie griff nach dem Arm ihres Begleiters und zog ihn zurück auf die Straße. Im Gehen drehte sie sich noch einmal um und rief Sina zu:»Bitte komm mit. Es wird ein wundervoller Abend werden!«


  »Und?« Carlos beugte sich über den Tisch.


  Seine Augen sind wirklich schwarz, wie glühende Kohlen, dachte Sina. Der Kellner brachte zwei weitere Gläser Cava. Sina spürte nach dem ersten Schluck, wie ihre Wangen begannen zu glühen. Sie fühlte sich irgendwie aufgekratzt und unternehmungslustig. Sie betrachtete Carlos' Gesicht. Sein schöner Mund lächelte.


  »Ich habe zwei harte Tage vor mir«, sagte sie und lächelte zurück. »Wer hat das nicht«, erwiderte Carlos achselzuckend, dann griff er über das Tischchen hinweg nach Sinas Hand.


  »Luisa hat recht. Toms Partys sind einen Besuch wert. Kommen Sie ... komm einfach mit. Auf einen Drink. Und dann rufe ich dir ein Taxi.«


  Was sagt mein Bauchgefühl?, fragte sich Sina.


  Dann erwiderte sie den Druck seiner Hand.


  »Ja. Gehen wir.«


  Sie mussten nicht weit laufen. Carlos führte sie sicher und schnell durch die dunklen Gassen und blieb schließlich vor einer Mauer stehen, in deren Mitte sich eine kleine Tür befand. Sie war nur angelehnt und führte durch einen engen Innenhof zu einem alten Bürgerhaus. Die Fenster der obers-ten Etage waren sanft erleuchtet, und Sina konnte an den wandernden Schatten erkennen, dass sich bereits viele Gäste dort eingefunden hatten. Carlos lächelte ihr aufmunternd zu, dann nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich die steile Treppe hinauf, dem Geräusch von Musik und Lachen entgegen. Als sie eintraten, mussten sich Sinas Augen für einen Moment an das gedämpfte Licht gewöhnen, dann begann sie, die Räume und die Menschen deutlicher zu erkennen. Carlos schien die meisten hier zu kennen; er begrüßte einen Gast nach dem anderen, stellte ihnen Sina vor und hatte zu jedem Bekannten eine kleine Anekdote parat. Mit jeder Minute, die sie auf der Party verbrachte, schwand ihre Nervosität mehr. Sina wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so wohl gefühlt hatte. Entspannt und gut gelaunt blickte sie den langen Flur entlang, da entdeckte sie das Mädchen, das sie vorhin so eindringlich gemustert hatte. Luisa hatte sie auch bemerkt, sie nahm ihr Glas von der kleinen Kommode, auf der sie es abgestellt hatte, und ging auf die beiden zu. Carlos bedeutete Sina mit einer Geste, dass er nach Getränken schauen wollte, und wandte sich der Küche zu.


  »Schön, dass du da bist«, sagte Luisa leise und gab Sina einen zarten Kuss auf die Wange. Dann nahm sie einen tiefen Schluck und sah Sina über den Rand ihres Glases hinweg aus großen, runden Augen an. Wie alt mag sie sein?, fragte sich Sina. Keine achtzehn wahrscheinlich. Und trotzdem weiß sie schon genau, was sie will.


  »Die Garderobe ist hinten, dort kannst du deine Sachen lassen - oder musst du gleich wieder fort?« Luisa nahm Sinas Hand. »Komm mit. Ich zeig dir, wo alles ist.«


  »Eine wunderschöne Wohnung«, sagte Sina beeindruckt, als sie mit dem Mädchen durch alle Räume ge-


  schlendert war. Und wirklich. Diese Wohnung war ein Traum. Die hohen Wände waren in einem graugrünen Farbton gestrichen, der sie an Absinth erinnerte. Von den verzierten Decken hingen schwere alte Lüster, und die Holzböden waren auf Hochglanz poliert. Der große Wohnraum, in dem sie jetzt standen, wurde von einem steinernen Kamin beherrscht. Sina blickte fasziniert in die Flammen, dann sah sie sich weiter um. Große metallene Koffer, die anscheinend schon viele Reisen erlebt hatten, standen ordentlich aneinandergereiht neben einem ausladenden Sofa. Einer von ihnen war geöffnet und gewährte einen Blick auf weiche Schaumstoffpolster; sie bargen Kameraobjektive und anderes Handwerkszeug. Also war Tom, der Gastgeber, vermutlich ein Fotograf. Was er wohl fotografiert, dachte Sina. Mädchen wie Luisa? Sie spürte, wie sich Luisas Hand zart auf ihre Schulter legte. »Ich geh dann mal«, hauchte sie an Sinas Ohr, »wir sehen uns bestimmt noch.« Mit wiegenden Hüften, das Weinglas auf ihrem Handteller balancierend, ging sie davon und ließ Sina vor dem Kamin zurück, wo sie nachdenklich in das Feuer starrte. Ihre Gedanken kreisten um diesen Abend mit seinen Zufälligkeiten, um diese Begegnungen. Ein Gefühl von gespannter Erwartung hing schon seit ihrer Ankunft in der Luft, und Sina fragte sich, was auf dieser Party wohl geplant war. Sie schloss die Augen, doch die Flammen tanzten weiter hinter ihren geschlossenen Lidern. Die Stimmen um sie herum wurden leiser, die Schritte entfernten sich.


  »Sina?« Sie spürte Carlos dicht hinter sich und drehte sich um. Er nahm vorsichtig ihre Hand. »Lass uns in die Küche gehen. Alle anderen sind schon dort ...«


  Aus ihren Gedanken herausgerissen, öffnete sie die Augen und blickte sich um. Sie beide waren wirklich die Einzigen im Wohnzimmer. Das Licht war inzwischen überall gelöscht, nur ein paar Kerzen brannten in hohen Kandelabern. Der lange Flur lag fast im Dunkeln. Allein die Küche war hell erleuchtet, und Sina hörte laute Stimmen und Händeklatschen, als sie sich dem Raum näherten. Sanft schob sie ihr Begleiter durch die Reihen der Gäste, die etwas zu beobachten schienen. Inmitten der großen Küche befand sich ein langer alter Holztisch, der gut und gern zehn Gästen Platz bieten würde. Doch jetzt waren es nur zwei, die von ihm Gebrauch machten.


  Sina stutzte. Dann begriff sie, was sie gerade sah, und ein Gefühl überraschter Erregung durchlief sie. Ein nackter Mann saß auf der Tischkante, die Hände weit nach hinten gelehnt, um sich abzustützen. Seine Haut war hell, seine Haare blond, zu blond für einen Spanier. Er atmete langsam und flach, seinen Kopf hatte er in den Nacken gelegt, seine Augen geschlossen. Er bewegte sich nicht, überließ alle Bewegungen der Frau, die ihn ritt. Seine angespannten Muskeln verrieten, wie schwer es ihm fiel, in dieser Position zu verharren. Die Augen der Frau waren ebenfalls geschlossen, ihr Mund halb geöffnet. Sie lächelte. Ihre kinnlangen braunen Haare fielen ihr immer wieder ins Gesicht, jedes Mal, wenn sie ihm ihr Becken entgegenstieß. Es war Luisa. Sie stöhnte lustvoll, während sie sich in einem schnellen Rhythmus über ihm hob und senkte.


  Sina ließ ihren Blick fasziniert - und dabei auch etwas verschämt wegen ihrer eigenen aufkommenden Erregung - über die Körper der beiden gleiten, beobachtete das Spiel ihrer Muskeln, ihre entrückten Mienen. Als der Mann seine Hände hob und sie um Luisas Hüften legte, verlangsamte sie ihr Tempo, nahm ihn noch tiefer in sich auf, hielt für einen kleinen Moment inne und ließ ihr


  Becken sanft kreisen. Der Mann erhob sich, die Frau auf seinen Hüften, und setzte sie vorsichtig vor sich auf der Tischplatte ab. Diese Bewegung hatte etwas Geschmeidiges, Katzenhaftes, es schien ihn keinerlei Kraft zu kosten. Jetzt drehte er sie um, betrachtete voller Lust ihren schönen Hintern direkt vor sich und schob einen Finger tief in sie hinein. Und noch einen. Luisa stöhnte auf, und auch Sina konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Die Gäste applaudierten. Luisa hob ihren Kopf, ihr Blick fiel auf Sina. Sie lächelte sie wissend an, und Sina wurde heiß.


  Carlos stand die ganze Zeit dicht hinter ihr, jetzt spürte sie, wie er den Kopf beugte und sein warmer Atem über ihren Hals strich. Er fuhr mit den Lippen über die Linie ihres Kiefers und sagte leise an ihrem Ohr: »Gefällt dir mein Freund Tom? Er kommt aus Deutschland, wie du.«


  Das also war Tom. Sie wollte etwas erwidern, aber als Carlos seine Hände von hinten um ihre Hüften legte, entschied sie, dass dies nicht der Moment war, um Fragen zu stellen, nicht ihm jedenfalls. Konnte sie sich auf dieses Erlebnis einlassen? Konnte sie ebenso loslassen wie diese Menschen, einfach nur ihrem Gefühl folgen? Seine Finger wanderten die Seiten hoch bis zu ihren Brüsten und drückten sie sanft. Diese intime Geste ließ Sinas Herz schneller schlagen; mit einer Mischung aus Scham und Neugier blickte sie sich um. Auch die anderen Gäste waren von dem erotischen Schauspiel erregt und ließen ihren Händen und Lippen freien Lauf. Sinas Lider flatterten, sie spürte, wie nass sie inzwischen war. Während Carlos die Knöpfe ihrer Bluse öffnete und sie fühlen konnte, wie sein harter Schwanz gegen ihre Pobacken drückte, blieb Sina noch einen kurzen Moment unentschlossen. Dann fuhren seine Finger in ihren BH, umkreisten ihre aufgerichteten Nippel, und ein Stromstoß jagte durch ihren Körper. Ja. Sie wollte das alles hier, sie war sich sicher. Sie drehte sich zu Carlos um und sah ihn offen an. In seinen dunkel glänzenden Augen konnte sie lesen, dass er ihre Entscheidung bereits kannte. Er küsste sie zart auf den Mund, dann zog er sie an sich. Küsste ihre Augen, ihre Lippen, streifte ihr die Bluse vom Körper, hob ihre Brüste aus den BH-Schalen heraus und glitt vorsichtig mit der Zunge über ihre harten Brustwarzen. Langsam öffnete er ihren Gürtel, schob ihr die Jeans von den Hüften und half ihr, sie ganz abzustreifen.


  »Zieh die Schuhe wieder an«, flüsterte er, während er sich vor sie kniete und durch den Slip hindurch ihre Scham streichelte. Seine Daumen wanderten an den Rändern des Höschens entlang, er ertastete ihre geschwollenen Lippen. Sein Mund folgte seinen Händen, er küsste Sina durch den nassen Stoff hindurch, fuhr mit seiner Zunge immer wieder über das kleine Stückchen Stoff, das ihn von ihrer pulsierenden Erregung trennte. Dann stand er auf und drehte Sina wieder von sich weg. Er presste sich gegen ihren Rücken, glitt mit seinen Händen in ihren Slip und liebkoste sie mit federleichten Berührungen, bevor er mit zwei Fingern in sie eindrang. Sina erschauerte. Diese Zärtlichkeiten waren genau das, was sie jetzt brauchte. Sie genoss es, so passiv zu sein, und überließ sich ganz ihrer Leidenschaft.


  »Luisa kommt gleich. Das will ich sehen.« Carlos stöhnte leise auf. Sina konnte nichts erwidern, sie war zu aufgewühlt. Um sie herum verloren sich alle im eigenen Begehren. Sie fühlte sich wie in einem Strom der Lust, der sie mit sich fortnahm, ohne dass sie irgendetwas tun konnte, um wieder ans sichere Ufer zu gelangen. Carlos fand ihren Kitzler und umspielte ihn vorsichtig. Ich will auch gar nicht ans sichere Ufer, dachte Sina und griff hinter sich, um seine Hose zu öffnen. Luisas tiefer, kehliger Schrei ließ ihren Blick zum Küchentisch wandern. Das dunkelhaarige Mädchen durchlief ein Zittern, ihre Wangen waren gerötet, sie bog den Rücken durch und keuchte erstickt. Als Tom mit einem letzten tiefen Stoß zum Orgasmus kam, stöhnte sie noch einmal auf. Dann entspannte sich ihr Körper.


  »Hört es sich nicht wunderbar an, wenn sie kommt?« Carlos atmete schwer und presste Sina fest an sich. Sina nickte erregt und beobachtete weiter das Paar auf dem Tisch. Tom hob das Mädchen gerade vorsichtig von seinen Hüften. Sie schüttelte sich wie ein junger Hund nach einem Spaziergang im Regen und lachte ihn an. Dann drehte sie sich um, nahm ein Glas, das ihr ein Gast entgegenstreckte, und gab Tom einen langen Kuss. Sina erschauerte. Dieses Zusehen hatte sie heiß gemacht, und Carlos mit seinen Fingern in ihr machte sie noch heißer. Sie wusste, sie war so weit. Sie wollte ihn ganz in sich haben. Sina schloss die Augen, genoss diesen Moment der Lust. Carlos ... sie würde ihm jetzt sagen, dass er sie nehmen sollte, egal, wo, aber bitte jetzt ... da spürte sie eine neue Berührung auf ihrer Haut und schlug die Augen auf.


  Es war Tom. Er stand direkt vor ihr. Seine Augen waren grau. Sie hatten helle und dunkle Flecken und erinnerten Sina an Bachkiesel. Toms Blick war suchend, ein wenig verwundert, und sehr aufmerksam. Als er noch näher an sie herantrat, konnte sie die Hitze seiner Haut spüren. Sina beobachtete, wie sein Brustkorb sich in ruhigem Takt hob und senkte. Tom ließ seine Finger über ihre Wange und ihren Hals gleiten, suchte ihren Blick und gab ihr die Möglichkeit, nein zu sagen. Doch Sina nickte nur stumm.


  Er legte vorsichtig seine Hände um ihre Brüste und küsste ihre Brustwarzen. Dann sah er seinen Freund an.


  »Lasst uns in mein Zimmer gehen«, sagte Tom zu Carlos, »hier ist es mir zu voll.«


  »Noch nicht«, entgegnete Carlos und strich mit dem Daumen über ihren Kitzler, während er seine Finger schneller und tiefer in sie stieß. »Ich will erst, dass sie kommt.«


  »Einverstanden.« Toms Augen wurden dunkel. Er glitt mit seiner Hand über Sinas Gesicht, streichelte ihren Hals, küsste ihren Mund, öffnete ihn zärtlich. Als Carlos sich zurückzog, stöhnte sie protestierend, aber im nächsten Moment spürte sie, wie er vor ihr auf die Knie ging. Er nahm sich nicht die Zeit, ihr das Höschen auszuziehen, sondern zog den Stoff einfach zur Seite. Schnell hatte seine Zunge ihren Kitzler gefunden, und seine Berührung, sein Saugen war sanft, sicher und geschickt. Sina atmete immer schwerer. Unter ihrem Nabel begann es zu pochen, die Spannung in ihr wurde beinahe unerträglich. Diese beiden Männer, diese Küsse ...


  »Lass dich fallen«, flüsterte Tom. »Lass es einfach zu,


  meine Schöne.«


  Und Sina fiel. Als der Orgasmus sie mit sich nahm, krallte sie sich an Tom fest, suchte seinen Mund, spürte dabei die Zunge von Carlos, hörte sein Stöhnen. Als sie irgendwann wieder die Augen öffnete, blickte sie in zwei Augenpaare, die sie aufmerksam musterten. Sonst beachtete sie niemand. Die Küche hatte sich geleert, und diejenigen, die noch hier waren, beschäftigten sich mit ihren


  eigenen Partnern.


  »Ich denke, jetzt können wir gehen«, sagte Carlos leise


  und nahm Sina bei der Hand.


  Anscheinend hatte Sina bei ihrem Rundgang doch nicht die ganze Wohnung gesehen. Hinter der Küche befand sich ein weiterer Flur, anscheinend der alte Dienstbotentrakt. Tom ging voraus, sie folgte Hand in Hand mit Carlos. Eine große Flügeltür führte vom Ankleideraum in das Schlafzimmer. Auch hier absinthfarbene Wände und hochglänzendes Holz. Das gesamte Mobiliar bestand aus einem großen Bett, dessen Rahmen mit hellem Wildleder bespannt war. Sein Kopfteil war wie ein englischer Clubsessel gesteppt und reichte Sina im Stehen bis zu den Schultern. Tom warf sich in die Kissen und klopfte einladend auf das Laken. Carlos sprang sofort hinterher. Die Männer lächelten und blickten Sina fragend an. Sina rührte sich nicht von der Stelle.


  »Na, komm schon«, sagte Carlos und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir beißen nicht.«


  »Meistens jedenfalls nicht, wie du weißt«, fügte Tom hinzu und sah sie herausfordernd an. Sina spürte das Pochen unterhalb ihres Nabels, sie war schon wieder so erregt, dass es fast schmerzte. Sie ließ ihren Blick genüsslich über die Körper der beiden Männer gleiten, stieg aus ihren Schuhen, dann schob sie sich verführerisch langsam die Träger des BHs von den Schultern und öffnete ihn. Kaum hatte sie ihn aus der Hand fallen lassen, war Carlos auch schon bei ihr und zog sie ungeduldig zu sich auf das weiche Leinen. Er nahm sie in den Arm, küsste sie hungrig. Umspielte mit seinem Fingernagel ihre Brustwarzen, leckte an ihnen, sog daran. Sina erwiderte seine Küsse und begann, ihn auszuziehen. Als sie seinen harten Schaft aus der Enge seiner Hose befreit hatte, neigte sie sich zu ihm hinunter, um ihn mit der Zunge zu reizen. Sie berührte ihn nur ganz leicht mit der Zungenspitze, dann knetete sie


  Carlos' Schwanz zwischen den Fingern, genoss sein Stöhnen. Als sie Toms Hände an ihren Schenkeln spürte, hielt sie inne. Er glitt die Innenseiten hinauf, streichelte ihre Pobacken und spielte mit ihrem Slip. Sina stöhnte auf, als er ihr endlich das Höschen hinunterstreifte und seine Finger über ihre nassen Falten gleiten ließ, bevor er langsam in sie stieß.


  »Nimm ihn endlich in den Mund ... Carlos denkt den ganzen Abend an nichts anderes, wie ich ihn kenne ...« Seine Stimme war warm und angenehm, genauso wie der Druck seiner Finger, die sich in ihr bewegten. Sina beugte sich Carlos entgegen und umspielte seinen Schwanz noch einen Moment mit der Zungenspitze, bevor sie fester an ihm saugte. Langsam nahm sie ihn tiefer in den Mund, was Carlos mit tiefen Seufzern quittierte. Sie liebkoste ihn und zog sich dann wieder zurück, um ihn fest mit der Hand zu umschließen und weiter zu massieren. Ihr Blick wanderte über den schönen Körper des Mannes, sie küsste die dunkle Linie feiner Härchen, die sich von seiner Scham bis zum Nabel hinaufzogen. Wie schwarze Seide, dachte sie. Dieser Mann ist pure Sinnlichkeit...


  »Können wir euch ein wenig ... zuschauen? Wir sind auch ganz brav.« Die Frau - Luisa?- kicherte erregt. Sina hörte tapsende Schritte von nackten Füßen. Tom küsste ihren Hals.


  »Das Bett ist ja groß genug«, murmelte er, ohne sich ablenken zu lassen. Seine Finger glitten hinein und wieder heraus. Er scheint dieses Spiel ja sehr zu mögen, dachte Sina. Und ich, ja ich mag es auch ... Tom schien es zu genießen, wenn eine Frau unter seinen Berührungen regelrecht dahinschmolz ... und sie, Sina, würde gleich kommen, sie beide wussten das. Sie stöhnte frustriert, als er plötzlich


  seine Hand zurückzog. Sie hob kurz ihren Kopf, um hinter sich zu blicken. Die Szene ließ ihr fast den Atem stocken.


  Tom betrachtete zufrieden seine Hand. Sie glänzte vor Nässe. Er fuhr mit der Zunge darüber, bevor er unterbrochen wurde.


  »Lass mich das machen.« Das war Luisa. Sie hatte sich zu Tom gelegt und nahm seine Hand, leckte Sinas Säfte von seinen Fingern, lutschte an seinem Daumen. ».... und jetzt will ich sie haben. Bitte.«


  Sina wurde heiß und kalt. Sie wusste, was jetzt kommen würde, nein, sie hoffte es. Sie würde zum ersten Mal in ihrem Leben Sex mit einer Frau haben und sie wusste, es würde ihr gefallen. Erwartungsvoll massierte sie weiter Carlos' Schwanz und beugte sich weit nach vorne, um ihn wieder mit ihrer Zunge zu umtanzen, da fühlte sie es. Eine kleine kühle Hand strich ihr über die Pobacken, über den Rücken, die Schultern. Sina wusste, das war Luisa. Und sie genoss diese fast scheuen Zärtlichkeiten des Mädchens, nahm Carlos jetzt wieder ganz in den Mund, lutschte hingebungsvoll an ihm. Ein nebelfeiner Schweißfilm hatte sich über seinen Körper gelegt, er zitterte. Sina wusste, er würde es nicht mehr lange aushalten können, als er ihren Kopf zu sich herunterzog und ihr seinen Schaft tief in den Mund stieß. Sein Becken bewegte sich in immer schnelleren Stößen, bis er in einem langen, heftigen Orgasmus kam. Erschöpft ließ er Sinas Kopf los, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah sie lächelnd an.


  »Das war nicht schlecht... und nun bist du dran, meine Blume ...«Er zog Sina zu sich in die Kissen und bettete sie neben sich, betrachtete sie aufmerksam, folgte mit seinen Fingerspitzen den Konturen ihrer Brüste und sah dann zu Luisa hinüber. Sina spürte, dass Luisa sich an ihre andere


  Seite schmiegte und ihr die Hand auf den Venushügel legte. Kleine Finger erkundeten ihre nassen Lippen, fanden ihren Kitzler. Luisa kannte sich aus; mit sanften Berührungen steigerte sie Sinas Erregung und entlockte ihr kleine, hohe Seufzer. Mit der anderen Hand streichelte sie sich; Sina konnte es hören. Während Luisa Sinas Erregung ganz langsam und genüsslich steigerte, waren ihre Berührungen am eigenen Körper viel heftiger, schneller. Luisa brauchte nicht lange, um sich zum Höhepunkt zu bringen, und schmiegte sich zufrieden an Sina. Sie schnurrt wie eine kleine Katze, dachte Sina und drückte Luisa einen Kuss ins schweißnasse Haar. Da beugte sich Carlos über Sina hinweg und gab Luisa einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


  »So schön alles hier ist, aber es wird Zeit, dass wir uns mal wieder zu zweit treffen, meinst du nicht?« Wie zur Antwort leckte Luisa mit einer langsamen Bewegung über Carlos' Gesicht. Sie lachte hell auf, aber ihre Augen blieben ernst.


  »Ich vermisse dich, weißt du.«


  »Ich weiß, Baby.« Luisa lächelte Carlos an und gab ihm einen zarten Kuss. »Ich weiß.«


  Sie betrachtete Sina, die schwer atmend zwischen ihnen lag, küsste sie auf den Mund und flüsterte: »Frauen machen mich verrückt ... ihre Brüste ... ihr Duft ... aber Carlos wird es nie verstehen ... nie ...«


  Sina nickte, aber sie verstand gar nichts. Sie wusste nur, dass sie diese Erfahrung machen wollte, dass sie diese Frau erleben wollte in ihrer Lust.


  »Du bist ganz heiß ... und ganz nass ...« flüsterte Luisa an ihrem Ohr. Sina stöhnte auf. Sie spürte, wie Luisas Finger, die die ganze Zeit spielerisch leicht ihren Schoß erkundet hatten, sie nun einem schnellen Höhepunkt entgegen-


  trieben. Sie erschauerte unter dem Druck dieser zarten, festen Finger, die so kundig ihren Kitzler erregten, als würden sie sich schon lange kennen. Sie spürte Carlos' Kuss an ihrem Hals. Seine Hände auf ihren Brüsten. Er spielte mit ihnen, sanft, ohne Ziel. Er tat es nicht für sie, sondern für Luisa, das spürte Sina. Und es war ihr egal. Sie neigte sich zu Carlos und leckte mit der Zungenspitze über seine Lippen. Er grinste und drückte sie in die Kissen zurück. Dann sagte er leise: »Du musst gar nichts tun, Sina. Entspann dich. Du bist ein Geschenk für uns ... für uns alle ...«


  Sinas Antwort war ein hoher, spitzer Schrei, als sie Luisas Zunge spürte, als sie fühlte, wie das Mädchen in sie eindrang. »Lass es geschehen ...«, flüsterte Carlos und kniff leicht in ihre Brustwarzen, »... gib dich hin. Luisa ist einzigartig.«


  Bevor sie antworten konnte, empfing sie seinen Kuss. Er saugte an ihrer Zunge, an ihren Lippen, stieß seine Zunge in sie hinein. Sina stöhnte auf vor Lust. Hier oben empfing sie seine Küsse und da unten die seiner Freundin. Oder was immer Luisa war. Sie genoss die Erregung, genoss noch mehr die Vorfreude auf das Beben, das sie gleich erfassen würde. Nicht aufhören, dachte Sina, bitte nicht aufhören ...


  »Hallo, Freunde.« Das war Tom. Wo er die letzten Minuten bloß gewesen war ... jetzt saß er auf dem Bettrand und betrachtete die Szene mit Interesse.


  »Ich weiß nicht, ob ihr Deidre kennt ... Sie kommt aus Irland ... und ganz leise ...« Tom lachte. Sein Wortspiel schien ihm gut zu gefallen. Deidre kicherte und sagte nichts.


  »Carlos, mein Lieber, du solltest dich ein wenig um unseren irischen Gast kümmern ... ich verspreche dir, dich bei den beiden Damen vorbildlich zu vertreten.«


  Carlos gab Sina frei und rollte sich etwas zur Seite, um Deidre an sich zu ziehen. Ihr Kichern erstickte er mit einem langen Kuss. Sina nahm das alles wie aus weiter Ferne wahr. Sie war mit ihrer eigenen Lust beschäftigt und gab sich weiter Luisas Zunge hin. Tom legte sich neben Luisa und betrachtete beide Frauen. Sein Blick war unergründlich. Dann kniete er sich hinter Luisa und hob ihr Becken an. Sie ließ es geschehen, ohne von Sina abzulassen, und empfing seine Stöße, die erst langsam waren und dann immer schneller wurden. Sina spürte Luisas Zunge tief in ihrem Schoß und blickte in Toms Augen, während er seinen Schwanz wieder und wieder in Luisa hineinstieß. Sina stöhnte auf. Sie fühlte sich wunderbar. Luisa bereitete ihr Lust auf eine Art, von der sie bis heute nicht gewusst hatte, dass sie sie genießen konnte. Genauso unerwartet war der Genuss, sie dabei zu betrachten, während sie von Tom genommen wurde.


  Sina war so erregt. Und da war Tom, der ruhig ihren Blick erwiderte. Mit Augen wie Bachkieseln. Als sie kam, schrie sie ihm ihre Lust entgegen, und er lächelte sie an, unergründlich. Sina atmete heftig. Dieser Mann hatte etwas ... sie wusste nicht, was, aber es war etwas jenseits der Lust, und das wollte sie entdecken. Und ich will seinen Kuss, dachte Sina. Sie löste sich vorsichtig aus Luisas Umarmung und blickte Tom ernst an. Auf einmal wusste sie genau, was sie wollte. Sie wollte diesen Mann. Auch wenn sie ihn erst seit ein paar Stunden kannte.


  Tom hielt ihrem Blick stand. Er bewegte sich mit tiefen, schnellen Stößen in Luisa, bis sie sich immer enger an ihn presste und dann unter lautem Stöhnen zusammensank. Sanft zog er sich aus ihr zurück und ließ das Mädchen fast liebevoll in die Kissen gleiten, wo sich die Kleine sofort zu-


  sammenrollte und zufrieden seufzte. Dann nahm er Sinas Hand. Seine grauen Augen waren dunkel vor Empfindungen, als er sagte: »Lass uns woandershin gehen, hier ist es mir zu voll.«


  Sina sah ihn an, wusste, er würde ihr gehören, bald. Und nur ihr. Ihr Herz klopfte schnell. Sie küsste zart seine Wange, seine Bartstoppeln kitzelten ein wenig, sie mochte das ... dann sagte sie mit einer für sie ungewohnten Selbstverständlichkeit: »Ich kenne da ein kleines Hotel am Rande der Altstadt. Es liegt an einer dieser Prachtstraßen ...«


  
    Kirsten Rick


    Der Hecht im Karpfenteich

  


  Mit aller Kraft kämpft Rosi gegen das Wasser. Die Wellen schlagen an ihrem Hals hoch und platschen ihr ins Gesicht. Rechts von ihr wirft sich Irmgard gegen die widerspenstigen Wogen. Vor ihr schiebt Helga ihren Kutschpferdkörper scheinbar mühelos durch das lauwarme Nass. »Und jetzt: Kick nach vorne!«, ruft die Trainerin laut, um das Plätschern des Wassers und die Musik zu übertönen.


  Rosi zupft ihre Badehaube zurecht und sieht sich dabei möglichst unauffällig um.


  Ja, er ist wieder da. Der große Unbekannte. Der einzige Mann im Pool. Allein mit vierundzwanzig Damen beim Aqua-Fit.


  Er kommt immer ein bisschen zu spät, die Trainerin klopft mahnend auf die Uhr, als er seinen langen Körper ins Becken gleiten lässt.


  Rosi zieht ihren Bauch ein. Nicht dass sie einen hätte, sie ist auch mit ihren vierundsiebzig Jahren noch immer tiptop in Form. Das ist das Ergebnis harter Arbeit. Und Baucheinziehen gehört dazu. Obwohl er das sowieso nicht sehen kann, nicht von hinten und nicht durch das aufgewühlte Wasser. Beim nächsten Mal sollte sie sich viel-


  leicht anders in dem kleinen Pool positionieren, damit sie ihn besser beobachten kann. Und sie sollte dieses ständige Gezuppel an der Badekappe lassen, das sieht bestimmt lächerlich aus und ist auf Dauer auch zu auffällig. Obwohl: Auffallen, das will sie ja gerade.


  »Die Beine ein bisschen höher, meine Damen! Los, das schafft ihr!«, mahnt die Trainerin.


  Natürlich schafft Irmgard das. Seit dreißig Jahren macht sie Wassergymnastik, mit siebenundvierzig hat sie angefangen, sie könnte die Bewegungen sogar im Schlaf. Platz dafür hätte sie genug zu Hause in ihrem großen Bett, denn sie ist seit zwanzig Jahren Witwe. Er hätte eben auch was für seinen Körper tun sollen, der Heinrich, wie sie es ihm immer geraten hat. Sie denkt nicht mehr oft an ihren verstorbenen Ehemann. Aber der Neue hier im Becken, der erinnert sie ein wenig an Heinrich. Der hat auch so ein schelmisches Funkeln in den Augen. Oder bildet sie sich das etwa ein? »Es nimmt sich bitte jeder eine Nudel!«, ruft die Trainerin.


  Helga greift nach der Schaumstoffwurst, die sie aus Gewohnheit bereits neben sich am Beckenrand plaziert hat. Als sie sich kurz umdreht - nach diesem neuen Mann, natürlich -, bemerkt sie, dass ihre Freundinnen Rosi und Irmgard das auch tun. Gut sieht er aus, findet Helga, ein bisschen dürr vielleicht. Den müsste mal jemand so richtig füttern. Sie sieht, dass er sich ein wenig ratlos umschaut. Er hat noch keine Nudel. Mit der Grazie einer Seekuh walzt sie durchs Wasser und streckt ihm ihr quietschgelbes Sportgerät entgegen.


  »Nehmen Sie meine!«, fordert sie ihn auf.


  Doch Rosi und Irmgard hatten denselben Gedanken: Von links wird ihm eine rote Nudel entgegengehalten, von rechts eine blaue, und die gelbe schwenkt Helga ihm vor der Nase herum.


  »Huuuhuuuuu!«, ruft die Trainerin. Das ist das Zeichen dafür, dass alle sich zu ihr drehen sollen. Sie reicht dem Herrn eine lila Nudel und kündigt die nächste Übung an: »Die Nudel in die rechte Hand und runterdrücken!« Was sie da am Rande des runden Beckens vorführt, sieht so leicht und mühelos aus.


  Helga, Irmgard und Rosi strengen sich mächtig an, um es ihr nachzutun.


  Mit viel Kraft presst Helga ihre Schaumstoffnudel immer wieder unter die Wasseroberfläche. Sie ist Mitte sechzig und hat das Gefühl, mit jedem Jahr stärker zu werden -als hätte sie sich ihr Büro-Arbeitsleben lang geschont. Nun hat sie genug vom Rumsitzen, nun will sie etwas erleben. Die Mitgliedschaft in diesem exklusiven Fitnessclub ist ein Anfang.


  »Danke schön, meine Damen, mein Herr!« Die Trainerin verneigt sich leicht, als die Teilnehmer am Ende des Kurses zum Dank klatschen.


  Schnell drängen sich Helga, Irmgard und Rosi durch das Blau in Richtung Treppe.


  »Darf ich Ihre Nudel wegstecken?« fragt Rosi, als sie gleichzeitig mit dem Herrn den Beckenrand erreicht. Sie kommt gar nicht auf die Idee, dass die Bemerkung womöglich schlüpfrig zu verstehen sein könnte. Hinter ihr kichern Helga und Irmgard.


  »Gerne. Vielen Dank«, murmelt der Herr und reicht Rosi die Schaumstoffnudel, die sie routiniert in dem dafür vorgesehenen großen Kasten verstaut, ohne dabei den Blick von ihm abzuwenden. Sein langer, schlaksiger Körper ist auf der Brust und den Armen mit braunen Altersflecken gespren-kelt, das verleiht ihm Ähnlichkeit mit einem Dalmatiner. Vorsichtig schlüpft er in seine Badelatschen, nimmt sein Handtuch, geht langsam am Whirlpool vorbei und biegt dann in Richtung Herrenumkleidekabine ab. Montags geht er nämlich nie in die Sauna, dafür donnerstags immer und mittwochs manchmal. Helga, Irmgard und Rosi gönnen sich jedes Mal nach dem Training ein Schwitzbad.


  »Heute habe ich für Sie Lemongras mit einem Hauch von Blutorange«, verkündet der Saunameister beim Aufguss. Irmgard hält schützend die Hände vor ihre Brustwarzen, als er ihr mit gekonnten Handtuchschwüngen den heißen Dampf entgegenwedelt. Rosi verreibt den Schweiß auf ihrem immer noch sehr vorzeigbaren Dekollete. Helga lässt einen Eiswürfel über die Schläfen gleiten. Die Luft ist fast zu heiß zum Atmen, zu heiß, um klar zu denken. Nur reden, das geht, als der Saunameister den Raum verlässt und sie allein zu dritt übrig bleiben.


  »Ich kenn einen neuen Witz«, sagt Irmgard. Immer, wenn der Saunameister gegangen ist, unterhält sie ihre Freundinnen mit schlüpfrigen Witzen. Nie verrät sie, wo sie die herhat. »Der geht so: Zwei Frauen unterhalten sich. >Komisch<, sagt die eine, >dieses Jahr werden meine Tomaten gar nicht rot, die sind immer noch ganz grün.< Die andere: >Da hab ich einen Tipp. Geh heute Abend in der Dämmerung in den Garten, zieh dich aus und geh immer um den Tomatenbusch herum - bei mir sind alle Tomaten sofort knallrot gewordene Ein paar Tage später treffen sich die beiden am Gartenzaun wieder. >Na?< fragt die eine, >hat's geklappt mit den Tomaten?< - >Nee<, sagt die andere, >ich hab's so gemacht, wie du gesagt hast, die Tomaten sind immer noch grün, aber die Gurken sind jetzt einen Meter fünfzig lang!«<


  »Hüühüühüübruah!«, wiehert Helga. »Das ist ja zum Brüllen! Den Test mache ich auch mal. Ach was, ich hab ja gar keinen Gemüsegarten. Aber Tomaten auf dem Balkon.«


  Rosi findet, dass solche Witze eigentlich unter ihrem Niveau sind. Doch insgeheim überlegt sie, ob das bei ihr vielleicht auch funktionieren würde, so, wie sie aussieht ...


  »Der Neue war heute ja mal wieder schnuckelig«, leitet Helga ihr aktuelles Lieblingsthema ein.


  Rosi und Irmgard nicken zustimmend. Genau das haben sie auch gedacht.


  »Ein eleganter Herr«, ergänzt Rosi.


  »Und er gibt sich Mühe«, fügt Irmgard hinzu. »Die Beine kriegt er aber nicht mehr so recht hoch.«


  »Meint ihr, der kriegt noch was anderes hoch?« Helga grinst in die Runde. Irmgard wiegt nachdenklich den Kopf. »Das kann man so natürlich nicht sagen.«


  »Da hilft nur eines: ausprobieren!« Helga klopft sich amüsiert auf die schweißnassen Schenkel.


  Dann sagt keine etwas. Lange nicht. Bestimmt eine Minute ist es still. Jede der drei Frauen überlegt für sich, wie sie ausprobieren würde, ob der Neue »noch was anderes hochkriegt«. Die Tomaten- und Gurkennummer aus dem Witz würde wohl nicht reichen.


  »Ich würde mich wohl dazu hinreißen lassen«, sagt Irmgard verträumt.


  »Ach was, >hinreißen< lassen. Mit >hinreißen< funktioniert da gar nichts. Da muss man selber mal ein bisschen in die Hufe kommen. Ihm ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.« Zur Illustration des Gesagten patscht Helga auf ihre Hinterbacken, dass es nur so tropft.


  »Bei so einem Gentleman? Das würde ihn nur verschrecken. Da ist Fingerspitzengefühl gefragt«, behauptet Rosi leicht pikiert.


  »Wir sind also alle interessiert«, stellt Irmgard sachlich fest.


  »Na, der ist ja auch ein Prachtstück«, sagt Helga. Sie hat nicht bemerkt, dass gerade ein tätowierter Jüngling die Sauna betreten wollte. Nun bedeckt er ruckartig sein Gemacht mit dem Handtuch und tritt sofort die Flucht an.


  »Sie waren gar nicht gemeint«, ruft ihm Irmgard hinterher, doch er ist schon um die Ecke verschwunden.


  Rosi kichert, Irmgard prustet, Helga wiehert. Als sich alle wieder beruhigt haben, greift Irmgard das Thema wieder auf. »Eine Dicke, eine Schöne und eine Alte«, fasst sie trocken zusammen. »Und alle drei schwärmen für den gleichen Mann«.


  »Was heißt hier dick? Vollschlank ist das. Das sind alles nur Muskeln«, beschwert sich Helga.


  »Wir können ja mal gucken, auf wen er ein Auge geworfen hat«, schlägt Rosi vor und setzt sich in Pose, als gäbe es in der Sauna eine geheime Kamera.


  »Ach was, gucken und warten. Das ist doch nichts Gescheites. Ich bin siebenundsiebzig, und gucken kann ich nicht mehr so gut wie früher. Aber vor allem habe ich keine Zeit mehr zum Warten.« Irmgard richtet ihren zarten, fast durchsichtigen Körper entschlossen auf.


  »Genau!«, stimmt Helga ihr energisch zu. »Wir müssen unser Leben leben! Und das soll auch Spaß machen!«


  »Für manche Dinge, die Spaß machen, braucht man zwei ...« Rosi tut, als hätte sie das nur mal eben so dahingesagt. Aber es ist ihr damit bitterernst. Ihr Bett teilt sie seit Jahren nur mit ihren zwei Katzen. Pure Verschwendung, findet sie. Sie könnte einem Mann so viel bieten -und damit meint sie keine hauswirtschaftlichen Dienstleistungen.


  »Ich habe schon so lange nicht mehr ...«, deutet Irmgard an. »Im Herbst zuletzt, bei der Kur. Er musste dann leider wieder zurück nach Süddeutschland, zu seiner Frau.«


  »Du hast ... mit einem verheirateten Mann?«, fragt Helga, überrascht und ein bisschen entsetzt.


  »Wenn man die Verheirateten aussortiert, dann bleibt ja nicht mehr viel«, antwortet Irmgard. »Man muss das auch mal realistisch sehen.«


  »Je oller, je doller«, kommentiert Helga. »Ich weiß schon fast gar nicht mehr, wie das geht.«


  »Use it or loose it«, sagt Rosi.


  »Was soll das denn heißen?«, fragen Helga und Irmgard.


  »Man muss benutzen, was man hat. Immer dabeibleiben, sonst ist es irgendwann vorbei. Man vergisst, wie es geht.« Rosi bemüht sich, so zu gucken, als hätte sie lange noch nicht vergessen, wie es geht.


  »Ein bisschen Training kann nie schaden. Schließlich tun wir ja auch sonst viel für unsere Körper. Warum sollte Sex da zu kurz kommen? Man könnte es ja auch als Belohnung für unsere fleißigen Aqua-Fit-Anstrengungen sehen ...«, sagt Irmgard ganz pragmatisch.


  »Aber wer von uns wird denn nun belohnt?«, fragt Helga.


  »Ich habe eine Idee«, sagt Irmgard. »Die Trainerin hat doch drei CDs: Elvis, Barry Manilow und Boney M. Die setzt sie doch ganz zufällig ein, nicht wahr? Jede von uns sucht sich eine aus - und die, deren CD gespielt wird, bekommt ihn.«


  »Ich nehme Elvis«, schießt Helga sofort hervor.


  »Ich setze auf Boney M.«, verkündet Irmgard.


  »Ach, das ist ja albern.« Rosi ziert sich, wie immer, deshalb warten ihre Freundinnen einfach geduldig ab. Obwohl es langsam wirklich ein wenig zu heiß wird in der Sauna. »Na gut. Ich nehme Barry Manilow«, sagt Rosi. »Und wie geht es dann weiter?«


  »Rosi hat recht: Wir brauchen einen Plan, meine. Damen. Diejenige, deren CD gespielt wird, darf den Herrn ansprechen«, sagt Irmgard.


  »Och, das ist alles? Bloß ansprechen?« Helga guckt enttäuscht.


  »Dafür brauche ich Barry Manilow nicht. Das schaffe ich auch so«, zickt Rosi.


  »Ansprechen ist ja auch ein bisschen wenig. Es wäre gut, wenn man ein wenig Privatsphäre aufbauen könnte. In einem etwas intimeren Rahmen«, schlägt Irmgard vor.


  »Intimer als die Sauna?«, fragt Rosi.


  »Das ist ein Fitnessclub. Das ist weder privat noch intim - wir sind einfach nur nackig«, stellt Irmgard fest.


  »Im Film geht man immer in ein Hotelzimmer. Nebenan ist doch gleich das Madison-Hotel, da könnte man ja ...«, Rosi holt tief Luft, bevor sie es wagt, ihre filmreife Idee auszusprechen »... ein Zimmer buchen. Ein Doppelzimmer!«


  »So machen wir das!«, beschließt Helga. »Und jetzt muss ich hier raus!« Sie springt auf, reißt die Glastür auf, bugsiert ihren üppigen Körper hindurch, schlüpft in ihre rosa Badelatschen und geht nach draußen in den im japanischen Stil angelegten Garten. Rosi und Irmgard folgen ihr. Rosis Badelatschen sind keine Latschen, sondern zierliche Pantöffelchen aus weißem Plastik mit kleinem Absatz.


  Die dampfenden Damen schlendern umher, damit ihr Kreislauf in Schwung kommt. Dann gehen sie unter die kalte Dusche. Das kühlt zwar ihre Körper ab, aber nicht ihre Phantasie.


  Mittwochvormittag. Für heute ist das Hotel gebucht.


  Die Nacht war für alle drei unruhig: Irmgard hat bis weit nach Mitternacht nach den Batterien für ihren Vibrator gesucht. Sie weiß, dass sie nicht mehr so schnell in Fahrt kommt, und wollte ein wenig vorglühen. Helga hatte eine Art erotischen Traum von einem Kreuzfahrtkapitän, der sich jedoch in eine Ananas verwandelte. Morgens wachte sie hungrig auf: Nur Obst zum Abendessen, was für eine Schnapsidee! Sie ärgerte sich, dass sie nicht mal im Traum Sex bekam. Umso mehr freute sie sich auf den heutigen Tag. Rosi hatte lange im Bad verbracht und eine Schamhaartönung gut einwirken lassen. Ein bisschen sehr feuerrot ist es geworden, sieht extravagant aus. Ich kann das tragen, denkt sich Rosi. Aber schlafen, nein, das konnte sie nicht. Dafür war sie einfach zu aufgeregt. Sie hatte so lange nicht ...


  Das Training beginnt mit Jogging durch das Wasser. Dazu singt Udo Jürgens »Aber bitte mit Sahne«. Was, bitte, soll das denn?, steht allen drei Freundinnen ins Gesicht geschrieben. Das passt schon irgendwie, denkt Irmgard, denn sie weiß, womit sie ihren Rollkoffer bestückt hat. Aber es bringt den Plan durcheinander.


  Er ist noch nicht da. Was, wenn er heute nicht kommt? Aber endlich, endlich kommt: er. Fünf Minuten zu spät, dafür mit einem charmanten Lächeln. Die Trainerin tippt wie immer mahnend auf die Uhr, Helga, Rosi und Irmgard tänzeln in einer wie eingeübt aussehenden Choreographie so auseinander, dass der Herr, Objekt ihrer Begierde, zwischen ihnen im Pool Platz findet.


  «Aber bitte mit Sa-sa-sa-sa«. Die CD hakt, genau wie ihr Plan. Es kommt nur noch Gestotter aus dem Lautsprecher. »Ach, schade«, sagt die Trainerin. »Aber ich habe noch eine andere neue CD für Sie, meine Damen.« Noch eine ganz neue CD. Oh, nein.


  Oh ja.


  »Suspicious Minds« ist der erste Song. Die warme Stimme von Elvis klingt durch den Raum. Helga triumphiert. Sie wogt herum, dass es nur so spritzt. Ganz, ganz breit lächelt sie den schmalen Galan an - und er lächelt zurück. Ein guter Anfang. Helga spürt ein leichtes Kribbeln im Bauch.


  Das lässt sofort nach, als das nächste Lied anfängt: «By the rivers of Babylon«.


  Irmgards Laune hellt sich schlagartig auf. «Auf Boney M. ist eben Verlass«, denkt sie - und daran, dass sie nun auch gewonnen hat.


  »Scherenschritt!«, ruft die Trainerin.


  Irmgard riskiert einen Blick auf den Herrn. Er sieht so männlich aus - selbst wenn er im Wasser auf und ab hüpft. Konzentriert betrachtet sie ihn. Und er sie.


  »Wiegeschritt«, ist das nächste Kommando. Wütend wirft sich Rosi hin und her. Er sieht sie nicht an, und Barry Manilow lässt sie auch im Stich. Sollte ausgerechnet sie, die mit den besten Chancen, rausfliegen aus dem Rennen? Sie hat das Zimmer gebucht, es läuft auf ihren Namen! Sie muss sich etwas einfallen lassen. Angestrengt denkt sie nach, noch angestrengter bemüht sie sich dabei, auf ihrer Stirn keine steile Falte entstehen zu lassen.


  Das gelingt ihr sofort, als das nächste Lied beginnt: Barry Manilow stimmt »Copacabana« an. Entspannt tänzelt sie von einem Bein auf das andere und nickt, wie zufällig, dem Herrn zu. Er nickt zurück. Es ist, als gäbe es ein unsichtbares Band zwischen ihnen.


  Kaum sind die Dehnübungen vorüber, stürmen Irmgard, Rosi und Helga aus dem Becken. Zack, zack in die Badelatschen, die Handtücher gegriffen. Und nun? Der Plan ist nicht aufgegangen, zumindest gibt es kein eindeutiges Ergebnis. Die drei sehen sich etwas ratlos an und drehen sich dann wie auf Kommando zum Objekt ihrer Begierde um.


  Ganz gemächlich steigt der Herr die Pooltreppe hoch. Er wirft erst einen Blick auf den von Palmen umstandenen Whirlpool und dann auf die drei Freundinnen, die sich davor aufgebaut haben. »Meine Damen, ich wünsche Ihnen noch einen wundervollen Tag«, sagt er und deutet eine Verbeugung an. So viel Stil - und das in Badehose!


  Rosi ist kurz vor einer Ohnmacht, Helga stößt einen tiefen Seufzer aus, und Irmgard kann sich gerade noch zurückhalten, ihm nicht hinterherzupfeifen. Das konnte sie, als sie noch jünger war, sogar auf zwei Fingern. Hat sie lange nicht mehr ausprobiert, zuletzt bei ihrem Dackel, doch der ist auch schon seit drei Jahren tot.


  Der Anvisierte bewegt sich Richtung Sauna. Ein Glück. Er geht in die finnische Sauna, die Damen biegen ins Dampfbad ab. Dort sind sie alleine und können sich beratschlagen.


  »Was machen wir nun?«, fragt Rosi. Insgeheim hofft sie, dass ihre Freundinnen den Mann ihr überlassen werden.


  Helga schaut an die Decke. »Elvis wurde zuerst gespielt«, sagt sie vorsichtig.


  »Barry Manilow und Boney M. wurden auch gespielt«, erwidert Irmgard. »Eine Mix-CD war in dem Plan nicht vorgesehen.« Sie zögert einen kurzen Moment, bevor sie weiterredet: »Wir sollten gerecht teilen. Schließlich sind wir Freundinnen. Das sind wir doch, oder?«


  Die anderen beiden nicken, was Irmgard durch den dichten Nebel gerade so eben erkennt.


  »Und Freundinnen teilen«, bekräftigt Helga. »Auch wenn an dem Mann fast nichts dran ist.«


  »Das wird schon reichen. Wir wollen ihn ja nicht essen, sondern nur vernaschen.«


  »Ihr meint, wir sollen alle ...? Ich meine, das ist dann ja ...« Rosi stammelt ein wenig.


  »Orgie nannte man das früher. Das ist sogar älter als wir«, sagt Irmgard.


  »Und wie geht das?«, fragt Rosi.


  »Keine Ahnung. Das werden wir dann sehen. Wir müssen improvisieren«, entgegnet Irmgard.


  Helga öffnet die Tür ein kleines bisschen und sieht, dass der Herr die Sauna verlässt.


  »Zielperson bewegt sich«, flüstert sie.


  Rasch huschen sie aus dem Dampfbad und erobern die kalten Duschen neben ihm. Wie zufällig streift Helga mit ihrer mächtigen Brust seinen Arm. Er zuckt zurück und lächelt verlegen. Dann nimmt er schnell sein Handtuch und seine Badehose und geht Richtung Herrenumkleidekabine.


  »Das wird ein Haufen Arbeit«, orakelt Irmgard. »Beeilt euch, wir müssen schneller sein als er.«


  »Schneller als ein Mann? Das schaffe ich nicht, das schaffe ich niemals«, jammert Rosi. Flink trocknet sie sich ab und schlüpft in Spitzen-BH und -Höschen. Sie hätte sich so gerne noch mit dem kostbar duftenden Körperöl eingerieben - aber Helga und Irmgard stehen schon vollständig angezogen bereit. Mit ihren Rollkoffern hetzen sie zum Empfang.


  Ist er schon weg? Da steht einer - aber ist er das? Er sieht so anders aus, so fremd und ungewohnt. Das könnte daran liegen, dass er vollständig bekleidet ist. So haben ihn die drei Freundinnen noch nie gesehen. Sie kennen ihn nur in Badehose - oder nackt. Aber so, in einer schmalen Hose aus feinem Stoff, einem taillierten Hemd in Hellblau und dunkelblauem Blazer, die Haare sorgfältig gekämmt und an den Füßen Budapester Schuhe - er sieht so unnahbar aus. Wie aufregend!


  Wie abgemacht spricht Rosi ihn an: »Dürfen wir Sie vielleicht zu einem Kaffee einladen? Wir haben etwas zu feiern ...«


  Er steckt seine goldene Mitgliedskarte ein und betrachtet Rosi mit interessiertem Blick: »So? Was denn?«


  Rosi wickelt sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Sie ist überzeugt davon, kokett auszusehen: »Das ist eine Überraschung. Meine Freundinnen und ich haben eine Kleinigkeit arrangiert ...« Sie deutet auf Helga und Irmgard, das ist ebenfalls so abgemacht. Die beiden werfen sich in Positur. Hätten sich ruhig mal die Haare föhnen und ein bisschen Make-up auflegen können, denkt Rosi. Ihr Lippenstift sitzt perfekt. Plum heißt die Farbe - Pflaume. So nennt sie auch heimlich ihre Vagina. Pflaume, das klingt so appetitlich süß und vor allem saftig.


  »Eine Überraschung? Wollen Sie mir nicht sagen, um was es sich handelt?« Ist er schwer von Begriff oder stellt er sich jetzt absichtlich dumm? Immerhin lächelt er sehr charmant.


  »Eine Art Kaffeekränzchen«, sagt Helga.


  »Es gibt auch Pflaumenkuchen«, fügt Irmgard rasch hinzu. Die drei Damen lächeln den Herrn auffordernd an. Nur mühsam gelingt es ihnen, sich zu beherrschen und nicht in hysterisches Kichern auszubrechen. Was ist nur mit uns los, denkt Irmgard, wir benehmen uns ja, als wären wir junge Dinger. Doch dann denkt sie kurz nach und korrigiert in Gedanken: Nein, als sie jung war, hätte sie sich so etwas nie getraut. Erst jetzt, wo sie alt ist, tut sie, was sie will. Es ist ihr egal, was andere Leute denken oder reden könnten. Es ist ihr sogar egal, was dieser Mann von ihr denkt - solange er nicht abgeneigt ist...


  »Ich liebe Pflaumenkuchen«, beteuert er.


  »Dann hier entlang, bitte!«


  Ein wenig verwundert sieht der Mann aus, als sie ihn in das benachbarte Hotel und in den Fahrstuhl führen. Schließlich fragt er: »Gibt es hier oben etwa noch ein Café? Mit Dachterrasse?«


  Einfach entzückend, wie naiv er ist, findet Helga und lächelt. Niemand beantwortet die Frage. Rosi zupft nervös an ihrer Frisur, Irmgards Hand krampft sich um den Griff ihres Rollkoffers. Sie atmet auf, als er sich ohne weitere Fragen bis zur Tür des Zimmers führen lässt.


  »Gib mal her«, befiehlt Helga, als es Rosi auch beim dritten Versuch noch nicht gelingen will, mit der Schlüsselkarte die Tür zu öffnen. Geschickt zieht Helga das Stück Plastik durch das Lesegerät, es macht »Klack«, und die Tür ist entriegelt.


  Das Spiel kann beginnen. Manege frei!


  »Ein Hotelzimmer?« Der Mann sieht sich in dem Raum um, als gäbe es dort etwas zu entdecken.


  »Ein Hotelzimmer«, bestätigt Rosi mit ihrem verführerischsten Lächeln. Langsam muss er doch was merken!


  Und, ja, sein verschmitztes Schmunzeln deutet darauf hin, dass er ahnt, was an diesem Nachmittag noch auf ihn zukommen könnte. Rosi wiegt geschmeidig die Hüften und tänzelt ein wenig durch das Zimmer, während Helga und Irmgard routiniert den kleinen Tisch in eine einladende Kaffeetafel verwandeln. Sie haben an alles gedacht: feines Porzellan, eine Tischdecke, Silberbesteck, eine Isolierkanne mit handgefiltertem Kaffee, Helgas Pflaumenkuchen (nach einem preisgekrönten Rezept von 1974), zwei Flaschen Champagner, Kristallgläser und, als kleiner Stilbruch, Sprühsahne. Die brauchen sie für ihren Plan.


  »Zu Tisch, bitte«, ruft Helga. Sie nimmt auf der Bettkante Platz, Irmgard neben ihr, Rosi und der Gast nehmen die Sessel. Irmgard öffnet die Champagnerflasche und schenkt ein, Helga verteilt den Kuchen.


  Sie heben die Gläser und stoßen an. »Anstoß zum Stößchen«, denkt Rosi, doch so etwas Schlüpfriges würde sie niemals sagen.


  »Auf das Leben!«, ruft Helga und nimmt einen großen Schluck. Rosi trinkt das Glas in einem Zug aus, Irmgard nippt nur vorsichtig. Sie wissen nichts über ihren Gast, außer, dass er ein Mann ist und wie er nackt aussieht. Das reicht ihnen für heute. Deshalb bemühen sie sich auch, die Konversation möglichst unverbindlich zu halten. Sie reden über das Wetter.


  »Möchten Sie Sahne?« Das ist das Stichwort, und zum Glück nickt der Mann. Helga verteilt weiße Häubchen auf den Kuchenstücken. Als sie das Kuchenstück ihres Gastes bekrönt, rutscht sie wie zufällig aus und verteilt eine lange Spur Sprühsahne auf seiner Kleidung, vom Hemdkragen bis hinunter zum Hosenbein. Ein kleiner Klacks landet sogar auf dem Schuh. Was sie macht, das macht sie gründlich, die Helga.


  »Huch!«, jubelt sie jetzt. »Das tut mir aber leid!« Das meint sie natürlich nicht wirklich, das ist Teil des Plans.


  »Ziehen Sie das doch rasch aus, wir können die Sachen ja im Bad reinigen. Wir sind hier ja ganz entre nous«, sagt Irmgard und knöpft dem verblüfften Herrn rasch das Hemd auf. Er wehrt sich nicht, sondern guckt angenehm überrascht. Schöne helle Augen hat er, bemerkt Irmgard, wie frisches Wasser.


  Mit einem geschickten Ruck zieht sie das offene Hemd über seine Schultern. Dabei streift sie leicht über seine Haut.


  »Für die Hose müssten Sie bitte aufstehen«, haucht sie in sein Ohr.


  »Das ist aber auch heiß hier«, stöhnt Rosi plötzlich und beginnt, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dann streift sie ihren engen Rock ab und steht da, in Spitzen-Dessous mit kleinen Schleifchen, halterlosen Strümpfen und Pumps. Wie ein Geschenk sieht sie aus, eine prächtige Pralinenschachtel.


  Helga juchzt ausgelassen. Sie hat sich auch etwas überlegt: Schnell steckt sie sich ein Stück Kuchen in den Mund und spritzt Sprühsahne hinterher, so viel, dass ihr ein Teil der süßen weißen Masse in das üppige Dekollete tropft.


  »Wer möchte das abschlecken?« Auffordernd sieht sie den Gast an. Er zögert noch ein wenig, doch sie fasst ihn einfach am Hinterkopf und drückt sein Gesicht fest zwischen ihre Brüste.


  »Vorsicht! Er bekommt ja gar keine Luft mehr!«, ruft Rosi. Es wurmt sie, dass Helga sofort so rangeht, während sie es eher auf die subtile Weise probiert. Männer stimuliert man über das Auge, nicht durch rohe Gewalt, findet


  sie.


  Helga lässt los, der Mann schnappt nach Luft.


  Wird er jetzt gehen? Nach all der Mühe, die sie sich gemacht haben?


  Rosi versucht, mit einem verführerischen Tanz sein Bleiben sicherzustellen. Sie will diese amerikanische Tänzerin zu kopieren, die sie mal im Fernsehen gesehen hat. Wie hieß die noch gleich? Dieter oder so?


  Er geht nicht. Er zieht sich die Hose mitsamt Unterhose herunter. Dann fällt ihm auf, dass er noch seine Schuhe anhat. Umständlich und mit leicht zittrigen Händen löst er die Schnürsenkel. Kaum hat er sich von seiner Hose und den Boxershorts befreit, trägt Irmgard die Sachen ins Bad. Nicht, um sie zu reinigen, nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Sie denkt sich bloß, wenn nichts zum Anziehen in der Nähe ist, dann kann er nicht gehen. Dann muss er bleiben. Ob er will oder nicht.


  Er will.


  »Was für eine angenehme Überraschung, meine Damen«, hechelt er, ein wenig atemlos.


  »Machen Sie es sich doch bequem,« fordert Irmgard ihn auf und wartet nicht, bis er sich vielleicht wieder auf den Sessel setzt - sie merkt schon, sie hat sich nicht eindeutig genug ausgedrückt. Deshalb schiebt sie ihn, sanft, aber entschlossen, Richtung Bett. Helga zieht rasch die Tagesdecke beiseite.


  Er lässt es geschehen, wird zu Wachs unter den sechs Händen, die ihn von oben bis unten streicheln und liebkosen. Wie Wachs ist leider auch sein langer Schwanz, nur ganz langsam regt er sich, ein scheues Tier, das aus dem Dornröschenschlaf erwacht. So sieht es jedenfalls für Helga aus. Sie weiß nicht, genauso wenig wie ihre Freundinnen, ob ihr neuer Liebhaber verheiratet ist, ob er eine Geliebte hat oder mehrere, ob er auf junge, knackige Frauen steht oder heimlich eine Domina bezahlt. Sie will es gar nicht wissen. Es ist egal. Nur dieser Moment zählt. Was danach ist, daran denkt jetzt keine von den dreien. Was soll schon sein? Das Leben geht weiter. Nur jetzt, so scheint es, steht es einen Moment lang still und lässt sich mit den Händen und Sinnen begreifen.


  Im Zimmer ist es wirklich heiß, Irmgard hat vorsorglich beim Hereinkommen die Heizung auf die höchste Stufe gedreht. Irmgard und Helga ziehen sich auch aus. Rosi reibt inzwischen ihren ganzen Körper an dem Mann, der dies willig geschehen lässt.


  »Haben Sie ein wenig Geduld mit mir«, sagt er, bevor er mit den Händen beginnt, Rosis Körper zu erkunden.


  »Es ist alles etwas langsamer geworden. Aber ich kann Ihnen versichern: Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Ein köstliches Versprechen!


  Geschickt wandern seine Finger über Rosis noch immer fast straffen Bauch und finden ihren Weg unter das Spitzenhöschen. Vor lauter Aufregung und Erregung vergisst Rosi ganz, wie lange es schon her ist, dass ein Mann sie dort berührt hat. Das Gefühl ist so vertraut, so natürlich, als sei es nie weg gewesen. Sie spürt sogar, wie sie feucht wird, als er zart an ihren Kitzler tippt. Die Liebesperle, ach, die Liebesperle, denkt sie und fühlt sich ganz kostbar. Er hat ihren geheimen Schatz entdeckt!


  Irmgard überlegt: Was könnte ich jetzt tun? Ein wenig ratlos sieht sie sich um, doch dann bemerkt sie, dass seine Erektion stärker geworden ist. Noch kein Baumstamm, aber immerhin eine hoffnungsfrohe Tulpe. Mit der Zunge wird sie einfach ein wenig nachhelfen. Sie beugt sich nach vorne und stellt sich vor, sie würde ein Eis am Stiel lecken. Das hat sie sich bei jeder Fellatio in ihrem ganzen Leben vorgestellt, immer ein Eis am Stiel, nur ohne Kalorien, und bei den Männern, die allerdings nie etwas von ihren Gedanken ahnten, ist das immer gut angekommen. Maracujageschmack wäre fein, aber vielleicht doch ein wenig viel verlangt. Sie leckt und saugt, gleich wird sie sich die Belohnung holen, wenn sie es erst bis zum Stiel geschafft hat. Und wirklich: Ein wenig fester wird der Schwanz. Fest genug.


  Dann will Irmgard nach oben, zum Kopfende, in Richtung Zunge, doch Helga ist ihr zuvorgekommen. Mit gespreizten Beinen kniet sie über dem Gesicht des Gastes, ein dichter Schamhaarwald breitet sich über seine Wangen aus, als ob er den Bart eines Waldschrates hätte. Helga stöhnt zufrieden. Sie fühlt den flinken Zungenschlag, ein Flattern von feuchten Schmetterlingsflügeln in ihrem Buschwindröschen. Ja, Buschwindröschen, das ist ihr Wort.


  »Meine Muschi ist bereit«, sagt Irmgard.


  Pflaume, Buschwindröschen, Muschi - sie alle wollen bewundert, gestreichelt, vernascht werden. Der Herr gibt sich redlich Mühe, den Bedürfnissen seiner Gastgeberinnen gerecht zu werden. Seine Finger spielen mit Rosis Liebesperle, seine Zunge schnellt durch Helgas Garten, und Irmgard, die nicht zu kurz kommen will, setzt sich auf ihn und führt seinen Zauberstab in sich ein. Das gelingt ihr nicht sofort, zuerst knickt er weg, doch ihre Geduld wird belohnt. Genüsslich gleitet sie auf und ab. Sie lässt sich gehen, reitet auf ihm, stöhnt. Das, genau das, hat ihr gefehlt. Auf großen Wellen lässt sie sich dem Höhepunkt entgegentreiben.


  Rosi wird immer heißer. Es ist, als würde ihr Körper nur noch aus einer einzigen winzigen Stelle bestehen, als wäre sie reduziert auf ihren pulsierenden Kitzler. Alle Schönheit, das gepflegte Äußere, die erlesenen Dessous - egal! Was zählt, das ist genau dieser eine Punkt, von dem sie, wenn sie ehrlich ist, noch nicht einmal so genau weiß, wie er aussieht.


  Helga wogt. Die Zunge weiß, wo sie lecken muss, findet die vielversprechenden Pfade und bahnt sich den Weg zu größten Verzückungen.


  Es gelingt ihm - und das ist das eigentliche Kunststück -, alle drei Damen fast gleichzeitig zum Höhepunkt zu bringen. Das ist ein Juchzen und Stöhnen und Jaaa!-Rufen, eine große Erleichterung und die Erfüllung eines so wunderbar erdachten Plans von drei Freundinnen, die ganz genau, jede für sich und doch alle zusammen, von diesem Moment geträumt haben.


  Und was nun?


  Erleichtert lassen sich die Freundinnen auf das Bett sinken. Ist er gekommen? Ist es wichtig, ob er gekommen ist? Können Männer in diesem Alter überhaupt noch ejakulieren? Helga, Rosi und selbst Irmgard, die doch am dichtesten dran war, wissen auf diese Fragen keine Antwort. Vielmehr: Sie stellen sich diese Fragen noch nicht einmal.


  Erschöpft sieht er aus.


  »Jetzt ruhen Sie sich erst mal aus«, sagt Rosi.


  »Schlafen Sie ruhig ein wenig«, schlägt Helga vor.


  »Sie haben es sich redlich verdient«, fügt Irmgard hinzu.


  Dann geht sie ins Bad und wäscht die Sahneflecken aus seinen Anziehsachen, die sie ordentlich über die Handtuchhalter hängt. Helga packt die Kaffeetafel zusammen, und Rosi zieht sich die Lippen nach. Als sie alle wieder angezogen sind, schleichen sie leise aus dem Zimmer.


  Die Wellen schlagen gegen Rosis Körper. Helga wogt durch das Nass. Irmgard genießt den Widerstand des warmen Wassers im Becken.


  Es ist Donnerstag, 11.15 Uhr, Zeit für Aqua-Fit.


  Die Trainerin tippt streng auf die Uhr, als er fünf Minuten zu spät kommt. An seine Poolnudel hat er diesmal selber gedacht. Er grüßt mit einem angedeuteten Nicken.


  Die CD hakt wieder. Die Trainerin legt eine neue ein.


  Ein ABBA-Medley, es beginnt mit »The winner takes it all«.


  »Wir haben alle gewonnen«, denken Rosi, Helga und Irmgard. Das muss gar nicht ausgesprochen werden.


  Nach dem Training machen sie sich auf den Weg Richtung Sauna.


  »Dürfte ich mich revanchieren und Sie bei Gelegenheit auch mal zu einem Kaffeekränzchen einladen?«, fragt der gemeinsame Liebhaber.


  »Da müssen Sie sich schon etwas Neues ausdenken«, lächelt ihn Irmgard herausfordernd an.


  Ohne dass es ausgesprochen wird, wissen sie: Das wird er.


  Kilian Frühling


  Der Maskenball


  Grüezi wohl, die Herren. Was darf's denn sein?«


  Das Café Sprüngli. Warum ausgerechnet das Café Sprüngli am Paradeplatz? Schwer zu sagen, was Christoph und Benno bewogen hatte, sich gerade dort zu verabreden. »Reiche Frauen gucken«, sagte Benno, als er mit Christoph telefonierte. Und irgendwie hatte der morbide Charme dieses Cafés auch etwas.


  »Das Sprüngli ist wie eine alte Dame«, sagte Benno. »Du musst ihr gefällig sein. Sonst mag sie dich nicht.« Christoph verstand nicht genau, was er damit meinte. Aber als er sich nun umsah, gefiel ihm alles: viel Braun, viel Leder und dunkles Holz. Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee und Schoggi mit mindestens achtzig Prozent Kakaoanteil. Und dazu: ein phantastischer Espresso.


  »Ich geh mir mal eben die Hände waschen«, sagte Benno, »bestellst du mir noch 'nen Espresso und ein Mineral mit Kohlensäure?«


  Christoph nickte.


  Benno und Christoph waren Freunde. Nein, sie waren die besten Freunde, seit sie sich in der fünften Klasse kennengelernt hatten. Und das, obwohl ihr Leben in manchen Punkten genau entgegengesetzt verlief: Als Benno, der


  Spätzünder, erst mit Anfang zwanzig seine erste Freundin hatte, konnte Christoph schon auf ein Tagebuch voller Erfahrungen zurückblicken. Ein ziemlich dickes Tagebuch, wohlgemerkt. Bei Benno lief es da nicht ganz so sahnig. Klar war er in der Schule mal verliebt gewesen. Aber die Mädels hatten stets durch ihn hindurchgesehen. Für die beiden Freunde stand daher zweifelsohne fest: Die Mädchen in ihrem Jahrgang waren irgendwie doof. Was Christoph allerdings nicht davon abgehalten hatte, mit der halben Schule eine Romanze anzufangen. Und irgendwann begriff auch Benno: Wenn man die Schallmauer einmal durchbrochen hatte, dann war man im Geschäft, und die Damenwelt horchte auf. Wenn der Typ 'ne Freundin hat, dann muss da ja was dran sein. So tickten Frauen wohl.


  Nach der gemeinsamen Schulzeit hatten Benno und Christoph auch ihren Zivildienst zusammen absolviert. Oft saßen sie, während sie eigentlich alte Damen mit dem Dienst-Bully befördern sollten, am See und rauchten zusammen ihre ersten Joints. Die Damen fuhren sie einfach danach. Mit zugerauchtem Kopf.


  »Scheiße, wenn das rauskommt!«, fürchtete Benno mehr als einmal. Aber Christoph blieb immer gelassen: »Wird schon nicht. Mach dich locker.« Das war sein Erfolgsrezept. Wohl auch bei den Frauen.


  Zurück ins Café Sprüngli. Am Nachbartisch hatte in der Zwischenzeit eine Runde Herren in mittlerem Alter Platz genommen. Nadelstreifenanzüge, gemusterte Krawatten, seidene Einstecktücher. Vielleicht ein paar Banker, die um die Ecke arbeiteten, vermutete Benno. Zwei von ihnen waren ebenfalls auf der Toilette. Und prahlten gerade an benachbarten Pissoirs: »Das wird der Abend unseres Lebens!«


  »Vor zwei Monaten soll es einfach gigantisch gewesen sein.«


  »Worauf Sie sich verlassen können. So was haben Sie noch nicht gesehen.« I


  Was die beiden Herren nicht ahnten: In der verschlossenen Toilettenkabine hinter ihnen saß Benno und spitzte die Ohren, die sich auf dem stillen Örtchen in teleskopartige Empfangsstationen verwandelten. Das klang spannend!


  Die beiden Herren am Becken fuhren fort:


  »Denken Sie an die Regeln: Keine Namen. Nichts Persönliches. Überhaupt wird nicht gesprochen, sobald Sie das Tor passiert haben. Ihre Identität geben Sie quasi an der Garderobe ab«.


  »Und das Kostüm?«


  »Dunkle Kutte, venezianische Maske. That's it.«


  Benno traute seinen Ohren nicht. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?


  »Dieser Abend ist ein Geschenk unter Geschäftsfreunden. Sie werden eine Menge Spaß haben, glauben Sie mir. Aber Sie müssen sich unter allen Umständen an die Regeln halten.«


  Lachend verließen die beiden das WC.


  Benno kramte hastig einen Kugelschreiber aus dem Sakko und kritzelte schnell ein paar Stichworte auf ein Stück Klopapier: Regeln. Keine Identität. Kutte, Maske.


  »So, der Herr, ein Café Creme, der doppelte Espresso und das Mineral mit Kohlensäure.« Die Serviererin - eine ältere Dame mit akkurater Rüschenschürze - stand mit der Bestellung am Tisch, als Benno sich mit hochrotem Kopf setzte.


  »Danke, danke«, wimmelte er sie so schnell wie möglich ab und flüsterte Christoph zu: »Ich bin da 'ner ganz heißen Nummer auf der Spur.«


  Christoph verstand nur Bahnhof: »Was ist denn los? Nimm erst mal einen Schluck Wasser und mach dich locker. Du siehst ja aus wie ein Hummer auf Ecstasy.«


  »Du glaubst nicht, was ich gerade gehört habe«, sagte Benno und erklärte Christoph so schnell wie möglich, welche Wortfetzen er auf der Toilette aufgeschnappt hatte.


  »Ich habe noch eine Frage«, setzte ein Enddreißiger mit randloser Brille am Nachbartisch an. Benno und Christoph sahen sich verschwörerisch an und spitzten die Ohren.


  »Keine Details«, erklärte ein Mann Mitte vierzig mit gedämpfter Stimme; einer Stimme, die Benno bereits kannte. »Alles, was Sie wissen müssen, steht auf der Einladung. Wir sehen uns heute Abend um elf. Rue de Tolbiac Nummer 14. Genève.«


  Christoph runzelte die Stirn: »Was zum Teufel hat das zu be...«


  »Schschschhht«, wies ihn Benno zurecht und schrieb so unauffällig wie möglich die Adresse mit. »Da können wir später drüber sprechen.«


  »Und?«, fragte am Nebentisch der Enddreißiger und deponierte etwas, das Benno für die Einladung mit den vertraulichen Details und den goldenen Regeln des Abends hielt, in seiner Aktentasche. »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Prächtig, prächtig«, antwortete der Vierzigjährige und strich sich selbstgefällig seine Schmalzlocke nach, hinten. »Warten Sie nur ab - die SIB kommt wieder.«


  »Die Schweizer Investment Bank? Hmmm. Meinen Sie wirklich?«, meldete sich einer der anderen Männer zu Wort, ln der Herrenrunde war man wieder zum Tagesgeschäft übergegangen und bestellte die Rechnung; die Abendplanung war damit wohl abgeschlossen.


  Gemeinsam ging man wenig später lachend und immer wieder den Wirtschaftsteil der Zeitung zitierend in Richtung Treppe. Benno und Christoph folgten der Gruppe so unauffällig dies in einem Café ging.


  Die Schmalzlocke verabschiedete die anderen mit ausladender Geste. »Es war mir eine große Ehre, meine Herren. Und nicht vergessen: Kähnsentmih.«


  Die Herren lachten noch mal kräftig - es war ein Macho-Altherren-Lachen wie aus dem Lehrbuch - und schlenderten beschwingt die Treppe hinunter und dann weiter in Richtung Ausgang.


  Die beiden heimlichen Beobachter kehrten zu ihrem Tisch zurück. »Glaubst du auch, was ich gerade denke?«, fragte Benno aufgeregt.


  Christoph zuckte mit den Achseln und hatte seine übliche Überlegenheit zurückgewonnen. »Jetzt mal ganz ruhig«, sagte er, »lass uns strategisch vorgehen. Welche Informationen haben wir? Eine Adresse. Einen Dresscode. Und ... Kähnsentmih.«


  »Kähnsentmih«, grübelte Benno. »Was soll das denn sein?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Christoph nachdenklich. »Aber eines ist völlig klar: Heute Abend um elf werden wir in der Rue de Tolbiac in Genf sein.«


  »In dunkler Kutte und mit Augenmasken!«, sagte Benno grinsend. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Die Neugier war zu groß. Sie mussten einfach dorthin, um zu sehen, was um alles in der Welt die Herren-Runde dort treiben würde.


  Es war kurz nach acht. Das Telefon klingelte. »Ja, Schibli?«, meldete sich Benno. Noch drei Stunden bis zur Rue de Tolbiac.


  »Ich habe die Sachen«, verkündete Christoph zufrieden. »Ich sage nur: Kostümfundus im Schauspielhaus. Hat 'ne Stange gekostet, aber das Abenteuer ist es wert. Und rate mal, was das geheimnisvolle Wort bedeutet?«


  »Na, raus mit der Sprache.«


  »Du hattest früher eben keinen Commodore Amiga«, sagte Christoph. »Du hast deine Nase ja lieber in Bücher gesteckt.«


  »Ja, und? Nun mach's nicht so spannend!«


  Christoph fuhr fort: »Auf dem Amiga gab es das Spiel Leisure Suit Larry. Larry war so 'n Loser, der verschiedene Aufgaben lösen musste, um zum nächsten Level zu kommen. In einem Level will er in das Zimmer einer Hure. Vorher macht aber der Türsteher eine Luke auf und fragt nach dem Passwort. Er will wissen, wer Larry geschickt hat. Na, klingelt's?«


  »Ken sent me«, brach es aus Benno heraus.


  »Bingo!« Christoph lachte. »Ich glaube, wir können uns auf einen heißen Abend gefasst machen. Um neun hole ich dich ab«.


  »Du, ich ...« Benno stockte. »Ich habe über die ganze Sache noch mal nachgedacht.«


  »Wie, nachgedacht?«, fragte Christoph überrascht.


  »Ja, also ... na ja, mir ist irgendwie nicht wohl bei der Geschichte«, stammelte Benno.


  »Nicht wohl? Bist du bescheuert?«, herrschte Christoph ihn an.


  »Nee, ernsthaft. Ich glaube, wir lassen das besser. Wir gehören da nicht hin. Das ... das könnte doch irgendein Satanistenclub sein. Und wenn wir auffliegen ...«


  Christoph lachte laut auf. »Satanisten? Jetzt hör mir mal genau zu. Da geht es um Sex, Benno. Das sind Wirtschaftsbosse: Die saufen, koksen, vögeln sich die Seele aus dem Leib, aber sie verkaufen diese Seele vorher nicht an den Teufel.« Er boxte seinem Gegenüber spielerisch gegen die Schulter. »Das wird der Abend unseres Lebens. Und du willst jetzt kneifen? Das glaub ich doch wohl nicht.« Christophs Ton verschärfte sich. »Du ziehst jetzt nicht den Schwanz ein. Sind wir beste Freunde?«


  »Na klar, aber ...«, antwortete Benno kleinlaut.


  »Kein aber. Die Nummer ziehen wir eisenhart durch. Als Freunde! Um neun bin ich bei dir«, sagte Christoph und ließ keine Widerworte zu. »Mach dich locker!«


  Er hätte es seinem Freund gegenüber nie zugegeben, aber als sie im Auto auf dem Weg nach Genf waren, begann auch Christoph, etwas an der Aktion zu zweifeln. Das lag nicht nur daran, dass sie sich noch schnell einen gewissen Alkohol-, besser gesagt, Mutpegel angetrunken hatten und er sich nun Sorgen machte, was passieren würde, wenn sie in eine Polizeikontrolle gerieten. Kein Gastgeber hat gerne Gäste auf einer Privatparty, die er nie eingeladen hat, dachte er. Besonders dann, wenn es sich um eine Party diskretester Art handelte. Aber dann rief er sich selbst mit den Worten zur Ordnung, die er sonst für seinen Freund reservierte und mit denen er ihn schon so lange aufzog: Mach dich locker.


  Gegen kurz nach elf kamen sie am Zielort an. Rue de Tolbiac Nummer 14. Eine freistehende Villa. Der Parkplatz voller Limousinen. Vielleicht hätte Benno besser den BMW seines Vaters ausleihen sollen? Aber irgendwie passte sein alter Fiat besser zu den schon leicht verfilzten Theaterfunduskutten. Sie fuhren weiter, bis zum Ende der Straße, wo sie einen Parkplatz fanden, der nur spärlich beleuchtet war. Schließlich mussten sie sich noch die Kutten anziehen. Mann, war dieser Fiat eng. »Komm, lass uns aussteigen«, sagte Christoph und begann, vor dem Wagen sein T-Shirt auszuziehen. Benno war das ziemlich unangenehm. Wann hatte er seinen besten Freund das letzte Mal nackt gesehen? Vermutlich im Schullandheim in Bellinzona im Tessin. Da waren sie achtzehn gewesen. Benno fand seinen Schwanz zu klein, seine Schultern zu schmal und überhaupt: Er hatte keine Lust, hier nun nackt vor Christoph zu posieren. Wahrscheinlich würde der ihn wieder wegen seines Muttermals unter dem Bauchnabel hänseln. »Was soll das denn sein?«, hatte Christoph früher immer laut gerufen, sobald er es im Freibad zu sehen bekam. »Das ist ja riesig!«


  Benno musste an Miriam denken, seine erste Freundin. »Mach dir nichts draus«, hatte sie ihm zugeflüstert, als sie nach einer langen, aufregenden Nacht schweißnass nebeneinanderlagen und er sie in seinen Armen hielt. Sie strich ihm zärtlich über das Muttermal. »Ich finde, es sieht aus wie eine Blume. Wie ein Geschenk für mich. So wie das hier.« Sie ließ die Finger tiefer wandern ...


  Benno wurde unsanft aus seiner Erinnerung gerissen, als er sah, wie Christoph sich gerade die blütenweiße Unterhose herunterzog. Ja, sein Gemächt war größer. Wobei, so viel nun auch wieder nicht. Aber so genau wollte Benno gar nicht hinschauen. Verschämt zog er, immer noch im Auto sitzend, sein Hemd aus und schälte sich mühsam aus seiner Jeans und Unterhose.


  »Bist du endlich so weit«, fragte Christoph, der mittlerweile komplett im Party-Ornat vor ihm stand.


  »Ja, ja, Moment«, erwiderte Benno, zog die Kutte über und streifte erst dann - unter dem Schutz des braunen Jutestoffes - seine Unterhose runter. Aber das bekam Christoph gar nicht mit, denn der war gerade dabei, seine Augenmaske zu justieren.


  Ein großgewachsener Mann in einem schwarzen Anzug und ebenso schwarzer Maske stand vor der Tür. Er sprach kein Wort. Obwohl die Freunde seine Augen nicht sehen konnten, spürten sie, wie der muskulöse Türsteher sie musterte und nach dem kleinsten Anzeichen suchte, ihnen den Weg zu versperren.


  »Ken sent me«, sagte Christoph schnell und hoffte, souverän zu klingen, wie ein eingeladener Gast.


  »Genau. Mich auch«, legte Benno nach.


  Der Mann nickte, öffnete die Tür und wies ihnen mit einer einladenden Handbewegung den Weg in die Villa.


  Mann, schoss es Benno durch den Kopf, die Hütte muss eine Stange Geld gekostet haben. Begeistert sog er all die Eindrücke auf: Marmorfußboden, goldene Lüster, riesige Porzellanvasen mit chinesischer Malerei und ein Hauch von Art déco. Aus einem schmalen Gang kam laute Musik. Drum 'n' Base.


  Die beiden folgten der Musik und kamen in einen großen Raum, nein, einen Saal, der in orientalischem Stil gehalten war. Auf einer Empore in der Mitte stand ein DJ an einem Pult und legte auf, neben ihm spielte ein Musiker live zum dumpfen Bass, der aus den Boxen drang, Xylophon. Was für eine Kombination! DJ und Xylophon-Spieler trugen beide schwarze Kutten und weiße Masken. Um die Bühne der Musiker herum hingen unzählige leicht durchschimmernde, roséfarbene Seidentuchbahnen von der Decke, die den Saal in kleine Séparées teilten - und in denen, die zu Benno und Christoph hin geöffnet waren, hatten sich die maskierten Gäste ihrer Kutten entledigt - und trieben es: zu zweit, zu dritt, zu viert. Eine Rothaarige mit einem Körper wie aus weißem Porzellan wurde von einem braungebrannten, durchtrainierten Typen von hinten genommen, während sie wild einen anderen Mann küsste, der zärtlich durch ihr lockiges Haar strich. In einem anderen Séparée machten sich zwei Frauen gerade über den enormen Schwanz eines stark behaarten Dunkelhäutigen her, dessen Gesicht Christoph nicht sehen konnte - die Sicht wurde durch die festen Pobacken eines Jünglings genommen, die sich rhythmisch vor und zurück bewegten. Direkt daneben liebkoste ein schlanker Kerl die lackierten Füße einer zierlichen Blondine; nacheinander umspielte er jeden Zeh einzeln mit seiner Zunge. Dazwischen hielt er kurz inne und betrachtete begierig jedes Detail und den dunkelroten Lack: Chanel, Rouge Noir.


  Benno merkte, wie sein Schwanz unter der Kutte steif wurde. Gott, war das geil! Und die lackierten Füße im Mund dieses Typen - das machte ihn extrem an. Erst vor zwei Wochen hatte er einem Internet-Date - einem Mädel von gerade dreiundzwanzig Jahren - nach einem gemeinsamen Kaffee eine Fußmassage im Zürcher Kreis 4 spendiert. Das Mädel hatte gejammert, dass sie die Nacht zuvor durchgetanzt hatte und nun ihre Zehen kaum noch bewegen konnte. Das war Bennos Chance gewesen, und er konnte mit der Massage punkten. Er mochte ein Spätzünder sein, aber er hatte schnell gelernt, wie er Frauen mit seinen Händen um den Verstand brachte. Er erkannte instinktiv, was sie sich wünschten, und er war nur zu gerne bereit, es ihnen zu geben. Das Mädchen hatte so schöne Füße gehabt, und sie liebte es, wenn man sie berührte und liebkoste. Benno hatte ihr schließlich sogar die Nägel lackiert, mit einem leichten, durchsichtigen Lack; danach hatte sie sich ihm auf eine so leidenschaftliche Art hingegeben, die ihn selbst jetzt, in der Erinnerung, noch atemlos machte. Und dazu nun der Anblick, der sich ihm hier in der Villa bot!


  Auch Christoph war von dem, was er sah, begeistert. Das alles erinnerte ihn an eine Szene aus dem Film Das Parfüm: Die Hauptfigur Grenoulli sollte eigentlich hingerichtet werden, versprühte aber noch ein paar Tropfen seines Parfüms, und nach und nach verwandelte sich die Exekution in eine riesige Orgie. Alle rissen sich die Kleider vom Leib, die Zuschauer, der Scharfrichter, der Hochadel. Und jeder trieb es mit jedem, wie in einem Rausch ... In seiner Phantasie sah sich Christoph dabei zu, wie er hier in der Villa von drei Frauen gleichzeitig verführt wurde. Wie sie ihm die Kutte vom Körper streiften, sich in einer Reihe vor ihm niederknieten und ihn anflehen, er solle sie von hinten vögeln. Der Reihe nach - eine nach der anderen.


  Das Stöhnen und Keuchen drang nicht nur aus den Séparées, sondern aus allen Zimmern der Villa, und verband sich mit der Musik zu einem zwar bizarren, aber vor allen Dingen lockenden, fordernden Klangteppich. In der Luft lag ein Duft, den die beiden Freunde so noch nie zuvor gerochen hatten: eine Mischung aus orientalischem Duftöl - süße Vanille, intensiver Zimt wie aus einer Tüte Lebkuchen, würziger Kümmel -, dazu liebliches Damenparfüm und eine gute Portion Testosteron.


  Christoph und Benno trugen noch immer ihre Kutten, unter denen es heißer und heißer wurde. Sie mussten sich ihrer Kleider entledigen, und zwar bald - nicht nur, um nicht zu zerfließen, sondern auch, weil sonst auffallen würde, dass sie die einzigen Besucher waren, die sich noch nicht ausgezogen hatten. Aber konnten sie das einfach so machen? Gab es ein geheimes Protokoll, das sie beachten mussten?


  Mit wiegenden Hüften kam eine junge, nackte Frau mit einer goldenen venezianischen Maske auf sie zu und griff im Vorbeigehen ganz selbstverständlich nach Christophs Hand. Hinter den goldenen Verzierungen blitzten katzengrüne Augen. Wortlos führte die Unbekannte Christoph mit in einen anderen Raum. Er drehte sich noch einmal um, schaute zu Benno, zuckte mit den Schultern und verschwand mit ihr.


  Der Nebenraum war ebenfalls durch herabhängende Seidentücher in Séparées unterteilt. Überall waren hinter den Tüchern schemenhaft verschlungene Körper zu erkennen. In der Mitte gab es eine große Spielwiese, auf der eine Gruppe Männer und Frauen vor aller Augen alles machten. Am Rand standen vereinzelt Maskierte, die einfach nur zuschauten und dabei an sich herumspielten.


  Christoph ließ, so unauffällig wie möglich, seinen Blick schweifen. Würde er vielleicht jemanden aus der Herrenrunde vom Nachmittag erkennen? Da drüben, dachte er, das könnte der Typ mit der Schmalzlocke sein. Der küsste gerade den Po einer Frau, die vor ihm auf der Spielwiese lag. Mehr konnte Christoph nicht erkennen, denn das venezianische Katzenauge führte ihn in ein Zweier- Séparée. Hier öffnete sie langsam den Gürtel seiner Kutte. Er konnte sein Herz bis zum Hals schlagen hören. Davon hatte er immer geträumt, aber jetzt war er fast zu aufgeregt, um es genießen zu können. Seine Partnerin zog ihm die Kutte über den Kopf, vorsichtig darauf bedacht, seine Maske nicht zu berühren. Sie standen sich nun nackt gegenüber, bekleidet nur mit ihren Masken. Ihr Körper war perfekt: wohlgeformte Brüste, schmale und doch einladende Hüften, ein Hintern wie von einem Bildhauer modelliert. Ihre bestechend grünen Augen wurden von dem Gold der Maske gerahmt, ein wunderschöner und zugleich ungemein verlockender Anblick, ebenso wie ihre wallenden, brünetten Locken, die ein zartes Fruchtaroma verströmten. Das Parfüm der jungen Dame konnte Christoph nicht einordnen, aber sie duftete einfach verdammt gut.


  Die Katzenäugige begann, ihn zu küssen. Erst vorsichtig auf den Mund, dann mit wilder Zunge, die sogleich eine Etage tiefer wanderte, zu Christophs Brustwarzen. Er stöhnte leise und begann, sich in die Situation fallen zu lassen. Seine Hände erforschten den makellosen Körper, die weich geschwungenen Formen, die zarte Haut, den wohlgeformten Po. Er sog ihren wunderbaren Duft in sich ein und wünschte, er könne ihn trinken wie einen guten Wein. Langsam ließen sie sich auf die Kissen fallen. Ihre Bewegungen wurden wilder, hemmungsloser. Er ließ seine Zunge um ihre Brustwarzen kreisen. Ihr schwerer Atem wurde zu einem Stöhnen. Christoph arbeitete sich in Richtung Bauchnabel vor, um den eine orangefarbene Sonne tätowiert war, und glitt dann tiefer, um seinen hungrigen Mund zwischen ihren Schenkeln zu vergraben.


  Parallel zu ihrem heftiger werdenden Liebesspiel wurde auch die Musik härter, fordernder. Die Bässe erinnerten an dumpfe Peitschenhiebe, das Xylophon wurde schneller und schneller, wie ein Hämmern in Christophs Ohren.


  Er spürte, wie er in einen rauschhaften Zustand glitt und sich hemmungslos dem Bass, dem Xylophon, dem


  Takt seiner Partnerin hingab. Ihre Hände waren überall, ihre Zunge auch. Seine Zunge arbeitete sich über ihren ganzen Körper. Was für eine Frau! Sie schmeckte salzig, lieblich, weiblich, mit einem Hauch von Rosenöl. Ihr Atem roch leicht süßlich; vielleicht hatte sie gerade noch einen Joint geraucht, um sich zu entspannen? Und sie war entspannt! Sie wand sich unter Christophs Zungenspiel, mit der Eleganz einer Katze, die sich ganz dem Moment hingibt.


  Ein Zittern lief durch ihren Körper, sie bäumte sich ihm entgegen, drückte seinen Kopf gegen sich, zwang seine Zunge tiefer in sich hinein und kam mit einem dunklen, tiefen, genussvollen Stöhnen.


  Christoph löste sich aus dieser Position, legte sich neben sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich will in dich.«


  »Pssssst«, wies ihn die Frau unter der goldenen Maske zurecht.


  Christoph begriff: Sprechen war streng verboten. Und tatsächlich hatte er niemanden in der ganzen Villa auch nur eine Silbe sprechen hören. Überall nur diese dumpfe, monotone Musik, die über der ganzen Orgie lag.


  Das Katzenauge zog Christoph auf sich, öffnete ihre Schenkel für ihn, und langsam glitt er mit seinem Schwanz in sie hinein. Es war feucht. Und warm. Und unfassbar geil! Er hatte nichts dagegen, es seinen Gespielinnen mit der Zunge zu besorgen, er genoss es, sie so zu einem Höhepunkt zu treiben - aber das hier, das war es, was ihn befriedigte. So nahm er sich, was er wollte. Langsam begann er, sie zu stoßen. Erst vorsichtig, dann immer härter. Das klatschende Geräusch verband sich mit dem Takt der Musik. Dem Takt der Orgie.


  Die Frau wollte ihn küssen, aber Christoph beugte sich nicht zu ihr hinunter, sondern drückte sich mit den Armen hoch und genoss den Anblick, wie sein steinharter Schwanz immer wieder in sie eindrang, ihre nasse, pochende Tiefe eroberte.


  Er vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch ihn, den Bass und den puren Sex. Die Katzenäugige krallte ihre Hände in das große orientalische Kissen, auf das er sie hob, um sie noch härter vögeln zu können. Sie stöhnte im Takt seiner Stöße, und Christoph sah, wie unter der Maske ihre Lider flatterten. Es schien, als würde sie unter ihm jede Kontrolle verlieren. Als gebe es keine Grenzen und als würde dieser Sex ewig dauern.


  Die Musik wurde noch schneller, noch härter, noch lauter - und unter einem wilden Xylophon-Solo lösten sich von der Decke auf einmal sämtliche Seidentücher, die wie in Zeitlupe zu Boden segelten. Nun war der Blick freigegeben auf das gesamte Geschehen: Überall schwitzende Leiber, die übereinander herfielen. Einige waren zu dritt, zu viert. Dieser Anblick machte Christoph und seine Separee-Partnerin noch heißer. Er ließ seinen Blick schweifen, genoss diese Kulisse von vögelnden Menschen - und bemerkte, dass ihm von allen Seiten bewundernde Blicken zuflogen, ja, schaut her, wie ich sie nehme, dachte er. Das wird mein großer Auftritt. Sie alle sollten Zeuge werden, wenn er zum Höhepunkt kam. Die Vorstellung, gleich vor diesem Publikum zu kommen, machte ihn noch heißer.


  Links neben ihm schniefte ein Mann gerade eine Line Koks vom Bauch einer sich ihm entgegenwölbenden Schwarzen, die zwischen ihren rasierten Lippen endete; aufseufzend tauchte er zwischen den Beinen seiner Partnerin ab. Dann aber rappelte er sich wieder auf, drehte sie um und begann, sie von hinten zu nehmen. Das for-derte Christoph geradezu heraus. Er drehte sein Katzenauge ebenfalls um, nahm ihre knackigen Pobacken in seine Hände und schob seine feste Latte langsam in ihre nasse Muschi. Er hielt sich gar nicht erst damit auf, sie langsam an diese Position zu gewöhnen, sondern begann sofort, sie so fest zu nehmen, wie es ging. Fester. Noch fester. Mit der flachen Hand klatschte er ihr auf den Hintern. Sie stöhnte auf. Und noch mal. Das schien ihr zu gefallen. Die Schwarze lachte, ein dunkles, kehliges Lachen, und Christoph fühlte sich wie der Held in seinem ganz persönlichen Pornoabenteuer.


  Zu seiner Rechten trieben es gerade eine wasserstoffblonde Frau mit ausladender Oberweite und ein dünner Typ. Sie saß auf ihm und ritt seinen Ständer. Ihre Brüste schwangen im Takt rauf und runter. Links der Mann, der seine Partnerin nach einer Nase Kokain mechanisch von hinten nahm, rechts die Blondine mit dem Atombusen und das dürre Bürschchen. Christoph hatte beide im Auge und vögelte sein Katzenauge weiter von hinten. Immer schneller. Immer härter. Immer feuchter.


  Er spürte, wie es langsam zu kribbeln begann, vom Kopf seines Schwanzes über den Schaft bis zu den Eiern. Gleich würde er kommen. Und auch die Frau, die vor ihm kniete und deren Pobacken er auseinanderzog, stöhnte lauter und lauter. Christoph wünschte sich, dass sie seinen Namen rief, dass sie ihn laut anflehte, nicht aufzuhören -doch trotz seines beträchtlichen Einsatzes verlor sie nicht so weit die Kontrolle, dass sie das Schweigegebot brach.


  »Ja!«


  Ein einzelnes, leise gehauchtes Wort - aber es kam nicht von der Katzenäugigen.


  »Jaaaa!«


  Irritiert sah Christoph zur Seite. Es war eindeutig die Großbrüstige, die nicht mehr an sich halten konnte.


  Ihr Partner bäumte sich auf, drückte seine Partnerin nach hinten und glitt in einer einzigen, fließenden Bewegung auf sie, ohne dabei auch nur einen Moment aufzuhören, sie zu vögeln. Die Großbrüstige stöhnte laut auf, so laut, dass nun auch die Katzenäugige das Paar zu beobachten begann. Christoph konnte nicht verhindern, dass er aus dem Takt kam. Er biss die Zähne zusammen.


  Mit zunehmendem Neid beobachtete er, wie das dürre Kerlchen seine Liebhaberin an den Rand des Wahnsinns trieb; seine Finger spielten mit ihr wie auf einem Klavier, und jeder seiner Griffe, jede seiner Berührungen ließ sie aufkeuchen. Und fast so, als wolle er Christoph herausfordern, drehte er die Großbrüstige nun so mühelos herum, als würde er eine Balletttänzerin dirigieren, und begann, es ihr von hinten zu besorgen.


  Verbissen versuchte Christoph, sich wieder auf die Katzenäugige zu konzentrieren, doch es wollte ihm nicht mehr gelingen - und dann sah er wie in Zeitlupe, wie sie die Hand ausstreckte und ...


  Nein!


  ... den dürren Kerl zu sich hinüberwinkte!


  Christoph starrte seinen Gegenspieler an.


  Und dann sah er es.


  Direkt unter dessen Bauchnabel.


  Ein großes, flaches Muttermal!


  Christophs Schwanz verlor jede Spannkraft. Da ging er hin, der große, epochale Augenblick, auf den er so eisern hingevögelt hatte. Sein großer Auftritt vor diesem Publikum - vergeigt! Scheiße, fluchte er innerlich. Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Das da drüben war Benno! Das dünne Bürschchen.


  Mit einem lauten, animalischen Laut kam die Großbrüstige, und daran, wie sich Bennos Körper anspannte, erkannte Christoph, dass auch sein Freund gerade einen Höhepunkt erlebte, den er so schnell nicht vergessen würde. Bennos großer Auftritt.


  Scheiße!


  Und dann passierte noch etwas, mit dem Christoph nie im Leben gerechnet hätte. Benno streifte die Maske nach oben und sah zu ihm hinüber, während er seinen nass glänzenden Schwanz aus der Frau zog und sich erhob. Seine Lippen formten stumm drei Worte, bevor er sich umdrehte und mit hocherhobenem Kopf den Raum verließ: Mach dich locker.


  Was sollte Christoph jetzt tun? Er musste der Katzenäugigen erklären, was passiert war. Warum er auf der Zielgeraden beim Anblick seines besten Freundes schlappgemacht hatte. Sein Scheitern konnte - nein, es durfte unter keinen Umständen unkommentiert bleiben.


  Scheiß auf das Schweigegelübde, dachte er und zog sich aus ihr zurück.


  »Wer bist du?«, brach es aus ihm heraus. Das Katzenauge schüttelte den Kopf.


  »Komm, sag schon. Ich ... ich kann das besser, glaub mir.«


  Sie zog eines der Seidentücher zu sich heran, um damit ihren nackten Körper zu bedecken. Christoph wiederholte seine Frage: »Wer bist du?« Seine Partnerin erhob sich, um die Spielwiese zu verlassen.


  Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, griff Christoph nach ihrer Maske - und ehe die junge Frau es verhindern konnte, hatte er das goldene Teil schon in der Hand.


  »Bist du bescheuert?«


  Christoph kannte das Gesicht. Aus dem Fernsehen? Aus der Zeitung? Er konnte es nicht einordnen. Wie in einer Suchmaschine liefen gleich mehrere Filme in seinem Kopf ab. Ha, er hatte es: Das Katzenauge war die Tochter eines hochrangigen Schweizer Politikers.


  »Gib mir deine Nummer«, sagte er.


  Die Musik spielte nicht mehr, und auch alle anderen Besucher hatten aufgehört, miteinander zu spielen. Durch ihre Masken sahen sie zu Christoph und seiner Partnerin, die hektisch ihre Maske wieder aufsetzte.


  »Würden Sie uns bitte begleiten«, hörte er plötzlich eine dunkle und alles andere als freundliche Stimme hinter sich sagen. Zwei Männer in dunklen Anzügen hatten sich mit verschränkten Armen hinter ihnen aufgebaut und ließen keinen Zweifel daran, dass die Party für Christoph nun endgültig zu Ende war.


  »Es war schön mit dir«, verabschiedete er sich von seiner Separee-Bekanntschaft.


  »Verpiss dich«, antwortete sie kalt.


  »Folgen Sie uns bitte!« Die beiden Herren griffen Christophs Arme und führten ihn aus dem Saal. An der Eingangstür wartete bereits Benno.


  »Ich fürchte, diese Feier ist für Sie eine Nummer zu groß, meine Herren. Und sie ist nun definitiv vorbei«, sagte einer der beiden .Sicherheitsleute. »Wessen Einladung haben wir Ihre Anwesenheit zu verdanken?«, fragte der zweite Mann im dunklen Anzug überhöflich, das Gesicht natürlich auch hinter einer Maske verborgen. Christoph und Benno sahen sich betreten an.


  »Haben Sie die Frage verstanden? Wer hat Sie eingeladen?«


  Mit zitternder Stimme erzählten sie von ihrem Nachmittag im Café Sprüngli und wie sie an die Informationen zu der Party gekommen waren.


  »Es gibt nun zwei Möglichkeiten«, sagte der eine Sicherheitsmann, nun gar nicht mehr so höflich, in messerscharfem Ton. »Die erste Möglichkeit: Sie vergessen auf der Stelle, was heute Abend hier passiert ist und wen und was Sie gesehen haben. Oder Sie entscheiden sich für die zweite Möglichkeit: Sie erzählen auch nur einer Menschenseele davon, und Sie werden nie wieder ein Café betreten können, nachdem wir mit Ihnen fertig sind. Und glauben Sie uns: Wir finden Sie!«


  Christoph und Benno nickten eingeschüchtert.


  »Wir wünschen Ihnen eine sichere Heimfahrt - und sind uns sicher, dass wir nie wieder von Ihnen hören werden«, sagte der linke Sicherheitsmann und wies ihnen den Weg nach draußen.


  Schweigend gingen Benno und Christoph zu ihrem Auto. Sie stiegen in den Fiat und fuhren, ohne ein Wort zu sprechen, zurück nach Zürich. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Nur eines war beiden stillschweigend klar: Dieser Abend hatte ihre Freundschaft verändert. Für immer. Sie hatten sich so gesehen, wie sie sich eigentlich niemals sehen wollten. Als Benno vor Christophs Haus hielt, räusperte er sich.


  »Im Café Sprüngli werden wir vorerst wohl keinen Kaffee mehr trinken gehen«, sagte er. »Sehr lange Zeit nicht.«


  Christoph wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Vielleicht auch erst, wenn wir beide als Rentner bei einem Stück Käsesahne auf unser bewegtes Leben zurückblicken.« Benno grinste.


  »Wir ...« Christoph räusperte sich. »Wir sind schon noch Freunde, oder?«


  Benno lachte und boxte Christoph gegen den Oberarm. »Natürlich sind wir das. Aber weißt du, was?« Christoph sah ihn an.


  »Mach dich locker.«


  


  Anne West


  Adios Tanquero


  Ich war nie begabt darin, eine normale Frau in einer normalen Welt zu sein. Ich missachtete die Normalität und die Religion und die Angst. Vielleicht musste ich deshalb Tangolehrerin werden; es bleiben nicht viele Berufe für eine, die es vorzieht, eine freie Frau zu sein, die die stillen Gesetze der Gesellschaft missachtet. Das gilt vor allem für das Gesetz der Liebe.


  Ich liebe anders, als es Männer gewohnt sind. Ich liebe wie ich Tango Argentino tanze.


  Diese Sorte Tango ist frei. Er kennt nur wenige feste Schrittfolgen, und seine Regeln werden von jenen gemacht, die ihn tanzen. Er ist wild, und trotzdem kontrolliert. Getanzt wird immer Herz an Herz, corazón en corazón. Entweder brennen sie füreinander - ob aus Hass oder aus Liebe -, oder sie teilen nichts. Ihr Tanz wird nur eine Pose sein.


  An der Art, wie sich zwei Tangotänzer, die Tangueros, mit ihren Herzseiten aneinanderlehnen, sehe ich, ob ein Paar alt miteinander wird oder sich trennt. Ob sie miteinander schlafen werden oder es niemals tun. Und es ist immer die Frau, die diese Fragen entscheidet.


  Tango bringt alles in einer Frau hervor. Den Hass, das Misstrauen, die Lustlosigkeit, aber auch die Liebe, die Verzweiflung, das Vertrauen, den Willen, ja mit ihrem Körper zu sagen, bevor der Mann sie fragt. Ihre Schritte sind das Locken, das Antworten, das oft nur ein getanztes Vielleicht ist. Das ist Tango.


  Der Tango weiß, dass die Liebe nie satt macht und dass nichts ewig währt außer dem Begehren nach mehr. Mehr.


  An einem Freitag mitten im glasklaren Pariser August brachte Javier mir einen neuen Schüler in die Kellerbar des Stundenhotels Libertad, in der ich meinen Unterricht gab. Wenn hier nicht getanzt wurde, dann verwandelte sich die Bühne in ein Kino. Die Leinwand wurde heruntergelassen, und man zeigte alte französische Erotikfilme, oft in Schwarz-Weiß. Manchmal ließ man die Filme auch laufen, während auf der Bühne eine Tango-Nuevo-Kapelle spielte, Stücke von Astor Piazolla, Gotan Project, Melodien, die sich mehr nach Sex denn nach saudade, der ewigen Melancholie des Tangos anhörten.


  »Ein neuer Schüler für dich, Gitana«, sagte Javier. »Henry Kahane.«


  »Einfach nur Kahane«, sagte der Mann. Er sah aus wie ein Mensch gewordener Panther: Schwarze Haare, grüne Augen, kräftige Hände, eine Haltung, die Erfahrung, Sinnlichkeit und Amoral verriet. »Ich habe bereits Tango getanzt, aber Javier sagte mir, Sie könnten mir noch etwas beibringen.«


  Ich sah Kahane an. Ein Schüler, der dachte, er kann schon genug.


  »Wirst du ihn lehren?«, fragte Javier. Bittend. Den Zorn hatte er getarnt.


  Wir haben uns angesehen, Javier und ich, wir beide wussten, dass es nicht allein darum ging, Kahane die Feinheiten des Tango Argentino beizubringen. Sondern um eine Lektion, die ich Kahane erteilen würde. Ich dachte an Javiers Schwester Luz, ein stolzes Mädchen mit gebrochenem Herzen, dann an Kahane, wie er dieses Mädchen gebrochen hatte, an seine Pantheraugen, seine Vitalität, seine sinnliche Verkommenheit - und ich habe genickt. Ein Nicken ist ein Versprechen in der Welt des Tango Argentino.


  Ich forderte Kahane auf, zu tanzen.


  »Ich tanze lieber mit Frauen, mit denen ich geschlafen habe«, sagte er.


  »Ich schlafe nur mit Männern, mit denen ich getanzt habe«, antwortete ich.


  Kahane lächelte, doch in seinem Lächeln war Unruhe. Wir betraten den Tanzboden. Auf der pista fühle ich mich anders, es ist, als ob die Welt zurückweicht. Ich fühle nur noch mich. Ihn. Uns.


  Und als Kahane mich das erste Mal berührte, antwortete ihm mein Körper mit Ja.


  Wir tanzten Argentino, Kahane führte mit verhaltener Wut.


  »Wenn Sie ficken, wie Sie tanzen, Kahane, dann brauchen Sie eine éducation sexuelle. Sie führen zu hart. Sie geben sich nicht hin«, flüsterte ich.


  »Sie werden es trotzdem mögen, Gitana.«


  Es sollte einige Wochen dauern, bis er dieses Versprechen einlöste.


  Er kam alle drei Tage ins Libertad, und ich lehrte ihn, zu tanzen.


  Zwischen den Abenden nahm ich mir Zeit, Erkundigungen über Henry Kahane einzuholen. Das war nicht schwer, ich folgte einfach dem Weinen der Frauen. Ich fand eine Schriftstellerin, der er das Herz gebrochen hatte und die ihn in ihrem neuesten Buch verarbeitete. Trotz ihres wehen Herzens glomm immer noch Verlangen in ihr, nach ihm und der Welt, in die er sie geführt hatte.


  »Kahane hat mir meine Schatten gezeigt«, sagte die Romancière. »Er zeigte mir, wie ich wirklich lieben kann.«


  Wieso scheiterte ihre Beziehung?


  »Die Freiheit, die mir Kahane gab, war zu groß für mich.«


  Als ich nach der Freiheit, die sie meinte, fragte, wiederholte sie die Bedingung, die Kahane jeder Frau stellte.


  Sie war präzise und ließ keinen Raum für Romantik.


  Hatte ein Mädchen mit ihm geschlafen, nahm Kahane ihr Gesicht in seine Hände und sagte: »Ich begehre dich. Ich will dich. Aber wenn du ein zweites Mal mit mir schlafen willst, dann nicht nur mit mir. Ich will, dass du mit allen Männern schläfst, die du begehrst. Und auch mit jenen, mit denen ich dich sehen will. Ich liebe nur Frauen, die mehr als einen Weg der Liebe kennen und die stark genug sind, um frei zu sein. Wirst du diese Freiheit ertragen können?«


  Die meisten wollten. Die wenigsten konnten es wirklich.


  Die Schriftstellerin hatte sich seinem Willen gebeugt, sie hatte die fixe Idee der körperlichen Treue aus ihrem romantischen Herzen gewischt. Sie hatte mit anderen Männern geschlafen, oft mit jenen, die Kahane für sie ausgesucht hatte. Meistens war er dabei gewesen. Als Zuschauer. Oder als Dirigent der Leiber.


  Was musste das für ein Gefühl sein, wenn der Mann, den du liebst, einem anderen Mann sagt, wie der dich ficken soll?


  Ich fand eine Krankenschwester, die sich für ihn jetzt noch aufgeben würde, wenn er sie ließe. Ich fand Luz, die ihm in die Abgründe seiner Leidenschaften gefolgt war.


  Und ich fand mich, wenn ich in den Spiegel sah und darüber nachsann, ob ich eine Frau war, die Henry Kahane eine Lektion erteilen konnte.


  Je mehr ich über ihn erfuhr, je öfter ich mit ihm tanzte und je häufiger ich ihn dabei beobachtete, wie er Frauen verführte, desto sicherer wurde ich mir: Für Kahane zählte immer nur das Jetzt. Wenn er tanzte, der Tanz. Wenn er Frauen bestieg, der Sex. Wenn er aß, das Essen, wenn er schlief, die Träume, wenn er arbeitete, seine Skulpturen. Kein Gestern, kein Morgen. Jetzt. Du. Niemand anderer auf der Welt. Und exakt das war es, was ihm Frauen hörig werden ließ, diese absolute Konzentration auf ihre Gegenwart. Er nahm Frauen mit allen Sinnen wahr. Er verstand ihre Sehnsüchte, ihre Ängste. Er huldigte ihren Körpern, ihrer Klugheit. Er hob sie in das Licht seiner Augen, sie fühlten sich wie Göttinnen neben ihm. Unbesiegbar. Groß. Es war schwer, sich diesem Sog zu entziehen.


  Das war seine Magie. Erst betete er dich an. Absolut, ohne jegliche Zurückhaltung, ohne Scham, ohne Angst. Dazu seine gebräunten Muskeln, das dunkle Haar, die Augen, die nach innen hin zur Pupille heller wurden, der harte Mund, die herrische Nase. Doch jedes Jetzt geht mal vorbei. Wenn Kahane sich umdrehte, traten die Frauen zurück in den Schatten, in die Hölle der Belanglosigkeit. Dann widmete er sich einem anderen Gott.


  Wie selten solche Menschen sind!


  Mochte ich ihn? Auf eine Art. Aber es bedeutete nichts.


  Kahane würde seine Lektion bekommen. Bis dahin gab ich Stunden an Frauen, die ihre ochos, die Achten mit den


  Fußspitzen, ihre ganchos, die Kicks, die sie kunstvoll um die Beine ihres Tanguero schlugen, und giros, die Drehungen, verbessern wollten. Es berührte mich zu sehen, wie sie ihre Oberkörper erst scheu, dann mutiger gegeneinander lehnten. Nach den Frauen waren die älteren Paare dran, die den Tango de Salon tanzen, weich, elegant, keine komplizierten Figuren und weniger narzisstisch. Sie lassen sich mehr Raum und fügen Luft zwischen ihre Leiber, um sich nach der Nähe sehnen zu können. Sie fordern nicht die absolute Verschmelzung, sondern die Freiheit, und das Wohlgefühl des anderen ist ihnen heiliger als die eigenen Wünsche.


  Als ich diesen älteren Tangneros zusah, wusste ich auf einmal, was Kahanes Schwäche war.


  Nämlich dasselbe, was ihn so anziehend machte. Er gab Frauen das Gefühl, Göttinnen zu sein. Aber das verlangte auch er. Er würde eine Frau nie verlassen, nur weil sie untreu wäre; Untreue war für ihn nichts Körperliches.


  Untreue wäre für ihn, wenn er bemerken würde, dass sie in seiner Gegenwart abgelenkt wäre, ihn nicht mehr als den Mittelpunkt der Welt sehen würde, wenn sie ihn nicht mehr so bedingungslos wahrnahm, wie er sie. Es würde ihn zutiefst verstören, wenn er nicht mehr ihr Gott wäre.


  Wie schön, dass mir die Religion nie etwas bedeutet hatte.


  Der August ging in den September über, der Sommer in den Herbst, und Kahane hatte seine Bemühungen verstärkt, mich zu verführen. Das war unausweichlich; es gibt immer einen Augenblick beim Tango Argentino, in dem die Frau die Entscheidung trifft, ob sie mit ihrem Tanguero schläft. Er spürt es, und ihr Begehren ist ansteckend. Er wird sich nicht dagegen wehren können, von einer Frau gewollt zu werden - so ist das mit den meisten Männern, nicht nur bei den Tänzern.


  Ich tanzte so, dass Kahanes Körper alles verstand.


  Es war in der Nacht Samhuin, die Nacht vor dem ersten November, wenn das Reich der Toten sich öffnet, wie die Legende sagt, und wir bei ihnen unser Schicksal erfragen können.


  Während auf der Leinwand Küsse in Schwarz-Weiß ausgetauscht wurden, spielte die Tango-Nuevo-KapeWe auf der Bühne, Tangueros tanzten den Tanz von unerfüllter Liebe und Tod auf der pista, und Kahane versperrte mir den Weg zur Garderobe.


  »Gitana.« Es lag alles in der Art, wie er meinen Namen aussprach.


  »Ich muss mit dir schlafen. Jetzt.«


  »Ich weiß«, sagte ich und ließ es zu, dass er mich an die Wand drückte, seine Hand unter mein Kleid schob, höher. Er küsste mich, aber das war kein Kuss, das war ein Verschlingen, ein Rasen, ein In-Besitz-Nehmen. Mein Körper antwortete, ohne zu zögern.


  Der Garderobier sah wissend auf, als Kahane mich durch die rote Tür zum Raum hinter der Leinwand drückte. Kahane dirigierte mich sanft mit zwei Fingern, die er erst abgeleckt und dann langsam in mich geschoben hatte, den Daumen presste er dort auf meinen Venusberg, wo er begann, sich in zwei Flügel zu teilen. So schob Kahane mich spielend und fordernd zugleich bis zu einem Ballen zusammengelegter Bühnenvorhänge, und legte mich darauf ab.


  Die Bilder des Films flimmerten durch die Leinwand und durch die dunklen Schatten der Hinterbühne über unsere Körper hinweg. Er ließ seine Finger und seinen Daumen arbeiten, mit der verlässlichen Konzentration einer Maschine. Er kannte die Regungen meines Körpers genau, das hatte ihm unsere Art zu tanzen längst gelehrt. Seine Berührungen waren eine selbstbewusste Einleitung, wenig Hingabe, viel Härte, Präzision und maskuline Überheblichkeit. Genauso tanzte er, genauso lebte er. Ich kam. Das erste Mal.


  Als Kahane meine Beine weiter spreizte, indem er meine Tanzschuhe unter den Absätzen umfasste und meine Schenkel hochschob, sah ich den Garderobier an der Innenseite der Tür lehnen. Er rauchte; immer wenn er an der Zigarette zog, glimmte ein roter Punkt im Zwielicht auf.


  »Fick sie, Kahane,« murmelte der Garderobier, »fick sie.« Immer wieder. Es gefiel mir, es war mir gleich, ich genoss es.


  Kahane drang unendlich langsam ein, er sah mich unverwandt an. Er beugte sich über mich, kam meinem Mund ganz nah. Er stieß kontrolliert hinein und hinaus, er vermochte es, mit seinem Becken exakt dort zu bleiben, wo vorher sein Daumen gelegen hatte. Er schob sich über diesen Punkt stetig in mich hinein, und ich kam erneut, flacher diesmal, mehr ein Echo des ersten Mals. Die Kapelle spielte, die Leinwand flimmerte, Kahane sah mich unverwandt an.


  Kahane betrieb Sex, wie es nur wenige Männer tun; er führte ohne Widerspruch zu erlauben, und mein Körper reagierte, bevor er mit seinem Körper überhaupt gefragt hatte. Ich witterte seine Liebkosung, bevor er sie ausführte.


  Er war so brillant in dem, was er mit mir tat, dass ich, als er mir die Bedingung stellte, für einen Moment nicht nur gehorsam erscheinen, sondern sein wollte. Die Bedingung, nicht nur mit ihm zu schlafen, sondern die Freiheit zu bewahren.


  »Kannst du das, Tanguera?«


  Ich wollte, und ich konnte.


  Auch mit Männern, die er für mich bestimmte - sofern ich sie begehrte?


  »Auch das. Such sie mir aus, Kahane. Such dir aus, mit wem ich tanzen und schlafen soll.«


  Erst da schloss Kahane die Augen, ein Vibrieren stieg von seinen Füßen aufwärts, über die Beine, die Lenden, erfasste seinen Körper. Seine Schwanzspitze zuckte tief in mir, das Beben wurde zum letzten Ruck, und Kahane kam.


  Er legte den Kopf zurück und öffnete den Mund; er bewegte sich nicht mehr, hielt nur meine Beine weit geöffnet, verströmte sich. Jetzt gab er sich hin. Nur in der Bewegungslosigkeit war Kahane fähig, die Kontrolle zu verlieren.


  Ich merkte es mir.


  Ich ordnete mein schwarzes Kleid und meine eng am Kopf liegende Frisur, aus der sich einige schwarze Strähnen gelöst hatten.


  »Adiós, Tanguera«, sagte Kahane. Er streichelte mir über die Wange, eine Geste, die ich nach dem Sex nicht leiden konnte. Ich gab ihm eine Ohrfeige.


  Kahane lächelte und küsste meine Hand. Der nonchalante Brutalist.


  Kahane kam ein paar Tage später, als ich gerade mit Javier und Tonio einen Tango zu dritt tanzte. Es ist eine Improvisation, die keinerlei Eifersucht zwischen den drei Tangueros duldet, wollen sie nicht stürzen.


  Kahane brachte einen Mann mit, sein Name war Victor, ein nervöser, stämmiger Mann mit breiter Stirn. Ich fragte ihn, ob er Angst vor dem Tod habe.


  »Natürlich. Der Tod ist unvermeidbar«, sagte er, nicht sehr verschreckt.


  Ich lächelte. Angst vor dem Tod war gut. Diese Angst zu fühlen ist etwas, was Tangotänzern zu eigen ist.


  Wir tanzten.


  Kahane sah uns zu. Ich wusste, er hatte mir Victor gebracht, um mich auf die Probe zu stellen, um zu erfahren, wie ernst es mir war mit der Einhaltung von Kahanes Bedingung. Kahane wartete darauf, dass ich einen Augenblick in einer Pose erstarrte oder eine andere Geste des Unwillens machte, aus der er hätte ablesen können, dass ich es nicht ernst meinte.


  »Wissen Sie, was mich am Leben viel mehr stört?«, fragte Victor, während er mich sanft drehte und dann wieder an sich heranzog. Ich schlang mein Bein um seinen Schenkel.


  »Nein.«


  »Dass niemand gebraucht werden will. Immer nur gewollt.«


  Ein weiser Mann; ich bin nicht geeignet für diese Sorte.


  Victor tanzte, als ob er sich schuldig fühlte, ein Spiel zu betreiben, das er ernster nahm, als er es nehmen sollte. Unser Tanz war unsicher.


  »Kennen Sie die Regeln von Kahanes Liebesspielen?«, fragte ich, als er mich in einen giro drehte.


  »Nein.«


  »Wenn es nicht Ihr Spiel ist und nicht Ihre Regeln, was tun Sie dann hier?«


  »Ich bin hier, um mit Ihnen zu schlafen.«


  »Sehen Sie, Kahane braucht Sie. Er spielt mit Ihnen.«


  »Aber Sie, wollen Sie mich?«


  Ich lachte auf. »Ich brauche Sie nicht.«


  Wir tanzten.


  Er sei Astrologe. Ich behauptete, mit Astrologen zu schlafen sei ein Betrug an den Sternen. Victor lachte und lehnte seine Wange an meine. Er roch gut.


  »Wissen Sie, was er sagte? Dass er Sie freilässt, Gitana, für Männer wie mich, weil nur die Freiheit Frauen dazu bringt, einen Mann wirklich zu lieben. Halten Sie das für normal, dass er Sie so dazu bringen will, ihn zu lieben?« Der Astrologe sah so aus, als ob für ihn diese Aussicht wirklich unheimlich sei.


  »Ich halte das für mutig. Mutig und völlig absurd«, antwortete ich.


  Am Ende des Abends, nach Stunden, in denen ich getanzt hatte, getrunken und gelacht, gingen der Astrologe, Kahane und ich die Straßen hinab.


  »Wird Ihnen nie schwindelig vom Tanzen?«, fragte der Sterneleser.


  »Mir wird schwindelig, wenn Kahane mich auszieht und küsst.«


  Wir fanden einen Brunnen. Sie hoben mich in das flache Gewässer. Mondlicht spiegelte sich darauf.


  Der Astrologe kam zuerst zu mir. Er hatte eine französische Art zu lieben. Alles sollte einer Logik, einer Konsequenz folgen. Er küsste mich auf den Mund, als ob er so fragen wollte, ob er mich weiter unten küssen dürfe; er legte meine Hand an seine Wange als Bitte, dass ich ihn an seinem Schwanz berührte. Er spielte nicht, es war ihm ernst. Seine Achtsamkeit rührte mich. Wenn er gekonnt hätte, hätte er das Wasser mit seinem Atem gewärmt.


  Kahane sah zu, während Victor in mich hineinglitt. Immer noch wartete er darauf, dass ich begann, mich zu fürchten, dass ich etwas tat, was ihm verriet, dass ich nur ihm zuliebe mitmachte bei dieser Symbiose der Leidenschaften. Ich tat ihm den Gefallen nicht.


  Ich genoss es einfach, wie es war.


  Der Sterneleser war ein schöner Mann, ein sanfter Mann, ein Mann, der so viel mehr Liebe geben konnte, als er wusste. Sein einziger Makel war die völlige Abwesenheit von Grausamkeit.


  Nach dem Bad wollte Kahane, dass ich seinen Schwanz lutschte; mir war nicht danach.


  Der Astrologe wollte im Wasser bleiben und Sterne ansehen. Er erinnerte mich an sehr junge Männer, auch die brauchen nach dem Sex mit einer Fremden Einsamkeit, um sich zu fragen, wer sie nun sind.


  Kahane nahm mich mit in sein Atelier. Er war auf dem Weg schweigsam, unruhig, er war es nicht gewohnt, nicht verwöhnt zu werden.


  Diesmal war es ein Stapel Paletten neben anmodellierten Granitblöcken, auf denen er mich nahm. Eine fiebrige Rastlosigkeit war in ihm, doch das, was er tat, war effektiv.


  Und wieder konnte er nur kommen, als ich ihm versichert hatte, dass er niemals der Einzige für mich sein müsste. Freiheit, Stillstand, erst dann die Hingabe - das war Kahane.


  In den kommenden Wochen brachte er mir Männer in den Tangokeller, mit denen er mich schlafen sehen wollte.


  Einen Psychologen. Einen Schriftsteller. Einen katholischen Priester. An dem mochte ich seine Schlankheit, seine Verzweiflung, die sich in ekstatische Raserei verwandelte; an dem Schriftsteller, dass er tanzte und Sex hatte wie auf einer Bühne, die nur er sieht; der Psychologe war fixiert darauf, mit meinem Geschlecht zu sprechen. Er benutzte eine seltsame Sprache, aber sie gefiel meiner Vulva außerordentlich gut.


  Kahane wollte wissen, ob es mit ihnen besser oder schlechter war als mit ihm. »Falsche Frage«, sagte ich. »Es ist immer anders.«


  Ich gab ihm nicht, was er hören wollte. Dieses »Du bist besser, Kahane«.


  »Du tust es für mich, Gitana, gib es zu. Die meisten Frauen haben es halb für sich, halb für mich getan. Ich will nicht, dass du es auch nur ein Viertel für mich tust!«


  Ich lachte. »Das denkst du nur, Kahane. Es ist nie so, wie du willst.«


  »Aber wenn du mich nicht lieben würdest, würdest du nicht tun, was ich verlange?«


  »Wenn ich dich lieben würde, würde ich mich umbringen.«


  »Wieso tust du, was ich verlange?«


  »Weil ich es will. Nicht, weil du es willst.«


  Es wurden weniger Männer, die er brachte. Stattdessen suchte er mir welche aus, mit denen ich tanzen sollte. Genau beobachtete er uns vom Rand der pista aus, er schritt um die Tanzfläche herum wie ein unruhiger Panther im Kreis der Manege. Immer wieder forschend, ob ich endlich genug davon hatte, seiner Führung zu folgen.


  Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich bin eine gute Tanguera. Ich lasse mich führen, obgleich ich die Befehle so interpretiere, wie ich es will, und einige Tritte einfüge, weil ich sie schön finde.


  Welch Genuss mir diese Lektion bereitete.


  Es machte ihn wütend, mich mit anderen tanzen zu sehen, und das, ohne zu leiden, ohne ihn mit den Augen anzuflehen, diese Folter zu beenden, auf dass ich in seine Arme flüchten konnte, nur in seine. Wenn Kahane wütend war, fickte er wie ein Stier. Es ist völlig gleich, was ein Mann im Bett tut, wie raffiniert oder exotisch er ist. Es kommt darauf an, wie er sich dabei fühlt. Wütende Männer haben ihren Charme, liebende Männer kommen da nur bedingt gegen an. Liebende Männer, die wütend sind, dagegen ...


  ... sind überwältigend.


  »Und du bist dir sicher, dass du mich nicht liebst, Gitana?«, fragte er, kurz bevor er kommen wollte.


  »Ich wüsste nicht, warum ich dich lieben sollte, Kahane.«


  »Weil ich dir Freiheit schenke!«


  »Geschenkte Freiheit ist keine, Kahane ...«


  Er kam, sein Gesicht zwischen Hingabe und Angst verzogen.


  Da sah ich das erste Mal, wie sein Gesicht begann, sich zu verändern; ich sah den harten und den weichen Kahane zur selben Zeit.


  Kahane wollte mich zwingen, ihn zu lieben. Zu lieben für die Freiheit, die er definierte. Ich hatte es seiner Art zu tanzen angemerkt, doch was er dabei vergaß, war, dass es Frauen gibt, denen er gleichgültig sein könnte, obwohl er ihnen Wollust und Abenteuer und Freiheit bot.


  Und jetzt begann das Lernen des Schülers bei seiner Lehrerin: Beim Tango ist Zwang unmöglich. Zwingt einer den anderen, stolpern sie, sie zerstören den Tanz, sie fallen. Definiert einer den Raum des anderen, beschneidet er ihn - ganz gleich, wie groß dieser Raum ist. Niemand hat das Recht beim Tanzen, beim Lieben oder beim Leben, über das Maß der Freiheit des Partners zu bestimmen.


  Es wurde Zeit, dass Kahane diese Lektion von der Balance des Willens lernte.


  An einem Tag, an dem der Tangokeller für Gäste geschlossen war, stellte ich ihm Caleb vor.


  Er tanzte Tango, wie es ein Fabelwesen tun würde, ein geschmeidiges, kräftiges Ding aus Feuer und Fleisch, halb Mann, halb Traum. Er tanzte keine Dominanz, er fragte mit seinem Körper, diskret und doch deutlich, reagierte auf die getanzte Antwort mit einer neuen Frage, er gab sich der Frau hin und führte sie doch. Er holte das Beste aus einer Tänzerin heraus, er ließ sie glänzen.


  »Kahane ... ich will mit ihm tanzen. Mit ihm und mit dir.«


  Ich streifte leicht seine Erektion unter der schwarzen glatten Hose. »Gib ihn mir.«


  »Nein. Ihn nicht.« Seine Augen glühten wie ein Sonnenuntergang.


  Er sah immer mehr so aus, als ob er mich lieber schlagen wollte. Diese Härte. Diese Weichheit, aus der sie entsprang!


  Ich löste den schwarzen Seidenschal aus meinem Haar und reichte ihn Kahane. »Verbinde mir die Augen. Wenn du mich zu führen weißt, gehöre ich dir. Wenn du aufgibst, habe ich dir nie gehört.«


  Als er den Knoten festzog, spürte ich seinen Atem an meinem Ohr. Es war weniger als ein Flüstern, doch seine Stimme erfüllte meinen ganzen Körper. »Ich liebe dich, Tanguera.«


  Der Stoff meines Kleides knisterte, die Männer atmeten. Mit Caleb und Kahane zu tanzen war wie mit ihnen zu schlafen. Wir begannen langsam, doch bald trieben sie mich schneller. Der eine vorne, der andere hinten. Kein Entkommen, sie drehten mich, sie spielten, sie warfen mich einander zu.


  Ich bin es gewohnt, blind zu tanzen. Ich schließe dabei oft die Augen, um einen Mann ganz zu spüren und mich hinzugeben.


  Sie zogen mich mit Gesten aus, vierhändig, zwei Hände eines sanften Feuergottes, zwei Hände einer panthergleichen Liebesmaschine. Der eine erhitzte, der andere streichelte; der eine küsste, der andere biss; der eine hielt den Mund zu, der andere öffnete meine Beine. Der eine tat es tänzerisch, der andere konzentriert.


  Caleb ließ sich nicht irritieren von den Händen, die nach ihm oder vor ihm in Besitz nahmen, was er berühren wollte. Ich meinte, Kahanes Gesicht erspüren zu können, es konnte sich nicht entscheiden, verstört oder ekstatisch zu sein.


  Caleb vermochte, mich so tanzen zu lassen, dass ich frei war und er mich dennoch hielt; Kahane tanzte hart, trieb mich, bändigte mich. Freiheit und Kerker, Caleb und Kahane, sie kämpften, wir schwankten, ich war der blinde Anker zwischen ihnen.


  Kahane warf mich Caleb in die Arme, er fing mich auf und drehte mich, und sie begannen, mich auszuziehen, während wir tanzten und die Töne des Bandoneons durch den Raum schlugen. Das Kleid riss entzwei, Kahane schnitt meinen BH in fliegenden Bewegungen mit seinem Taschenmesser von meinem Körper herab. Meine Perlenkette löste sich, die schwarzen Kugeln sprangen davon. Caleb öffnete mein Haar, streifte meinen Slip herunter. Zum Schluss tanzte ich von den Tangoschuhen aufwärts nackt, nur eingehüllt in den dunklen, fliegenden Mantel meiner Haare, die wie die Hände meiner Liebhaber über meinen Rücken, über meine Brüste glitten.


  Ich wurde zwischen ihnen eingefangen, und ihre suchenden Hände trafen sich in meiner Mitte zwischen den Schenkeln, rangen darum, wer eingelassen wurde, dann taten sie es gemeinsam. Ich keuchte auf, als ihre Finger in mich drangen, sich bewegten, mich zwischen sich hielten.


  Wieder tanzten wir, schneller - Kahane begann, zu stolpern, er verpasste bei den giros meine Hände, er war nicht mehr in der Lage, mich zu führen. Immer wieder griff er nach mir, doch er war aus dem Dreiklang herausgefallen. Es war Kahane, der aufgab. Er stand still.


  Ich riss die Augenbinde herunter, sah Kahane in die Augen, als Caleb mich an sich drückte, seine Hände glitten suchend über meine Haut, und ich war bereit, ihn sofort auf dem kargen Boden in Empfang zu nehmen.


  Kahanes Gesicht hatte sich verändert. Nichts war mehr von der einstigen Härte darin. Er stand still, er war bereit, sich hinzugeben.


  Doch wer nur bewegungslos liebt, wird zurückgelassen vom Leben.


  »Es ist eine Balance des Willens, Kahane. Du willst, dass eine Frau dich liebt, weil du ihr alle Männer gibst. Aber


  Freiheit, Kahane, ist auch die Entscheidung, nur einen Mann zu wollen. Und du bist es nicht, der das bestimmt. Du kannst die Liebe nicht zwingen, egal, wie frei du sie lässt. «


  Ich sah ihn an, sein liebendes, zerstörtes Gesicht.


  Und ich sah, wie er verstand. Wie sein gesamtes Leben zusammenbrach und alles, was er je erhofft hatte.


  »Adiós, Tanguero.«


  Ich drehte mich um und tanzte weiter, Schritte, die nur ich bestimmte.


  



  Katinka Dietz


  Orgie


  Zwo, vier, fünf zähle ich und staune über das Knäuel verrenkter Leiber auf dem Matratzenlager. Die Eins nimmt die Zwei von hinten, während der Kopf der Zwei zwischen den Schenkeln von Drei verschwindet. Von Drei ist nicht allzu viel zu erkennen, denn Viers Po verbirgt ihr Gesicht. Während Drei Viers stoßendes Gemächt im Mund hat, droht Vier nach vorn wegzukippen. Doch Vier findet Halt bei der stehenden Fünf. Sie nimmt seine Hände und legt sie sich lächelnd auf die Brüste. Vier hält seine Balance erstaunlich elegant und beginnt, sie zu streicheln. Fünf stützt vier, beobachtet die vierköpfige Schlange unter sich und vergräbt ihre Finger in sich selbst. Ich wage es kaum, die Gruppe als Ganzes zu betrachten. Das ist etwas zu viel für mich.


  Ich habe mir Mut angetrunken, und es gelingt mir nur schwerlich, die unprofessionelle Aufregung in Zaum zu halten. Was würde mein Vater wohl dazu sagen?


  Wahre Distanz zum Thema, Ava. Das ist oberstes journalistisches Gebot. Sei eine scharfe Beobachterin mit heißem Herzen und kühlem Kopf. Lass dich niemals ins Geschehen involvieren.


  Im Moment ist es ganz und gar umgekehrt. Mein Herz ist kühl, dafür ist mir die Hitze zu Kopf gestiegen. Ich erwäge kurz, es Fünf gleichzutun, auf die Damentoilette zurückzugehen und meinem Distanzproblem mit einem Handjob zu Leibe zu rücken.


  Mein Name ist Ava Gutmann Gonzales, und ich bin die Tochter eines der renommiertesten Auslandskorrespondenten der deutschen Nachkriegsgeschichte. Niemals wird Hans-Peter Gutmann von dieser Sache erfahren. Mein alter Herr hat gerade erst schlucken müssen, dass ich drei Monate zu alt für das Volontariat beim öffentlich-rechtlichen Fernsehen bin. Um dort einen Einstiegsjob zu bekommen, hätte man unter 30 sein müssen, und deshalb bin ich bei einem dieser Privatsender gelandet, die Papa despektierlich Affenscheiß-TV nennt.


  Ich habe an der Sorbonne, in Tokio und Washington studiert. Ich habe in internationalen Zeitungs- und Onlineredaktionen, Rundfunkstationen und Nachrichtenagenturen hospitiert. Und nun stehe ich als beschämte Reporterin mit zusammengepressten Schenkeln in einem Berliner Hinterhofclub und muss undercover über eine vögelnde Meute berichten.


  +


  »Ist euch eigentlich klar, wie gravierend sich die Szene dieser Stadt verändert hat?«, fragte Hendrik von Bassewitz und ließ seinen Blick bedeutungsschwanger über die zwölf Anwesenden schweifen. Der Chefredakteur des Senders nutzte jede Gelegenheit, um schlaue Hauptstadtsprüche zu klopfen, aber am liebsten tat er es in der montäglichen Redaktionsrunde - nachdem er das Wochenende auf Spesen durchgesumpft und in der Stadt Neuigkeiten aufgeschnappt hatte.


  »Ist es nicht das Wesen einer Szene, sich in Veränderung zu befinden?«, fragte Ralph verächtlich nach einer ungemütlichen Phase des Schweigens. Von ihm wusste ich nicht viel mehr, als dass er in seiner Freizeit französische Lyrik schrieb und sich etwas geschwollen ausdrückte. Außerdem machte er gute Beiträge - sagen wir ganz passable Affenscheißbeiträge - und verabscheute unseren Chefredakteur.


  Der Chef sah seinen Widersacher nicht an, aber der Ton seiner angehobenen Stimme verhieß nichts Cutes. Da wären wir wieder: King Kong gegen Godzilla, japanischer Originaltitel: Cojira tai Mekagojira. Ich habe ein unbestechliches cineastisches Gedächtnis. Godzilla von Bassewitz erhob sich und stapfte im Konferenzraum hin und her, das Ebenbild einer breithüftigen japanischen Riesenechse mit Cellulite.


  »Ich weiß, wir haben publizierte Literaten in unserer Runde, promovierte Philosophen und investigative Asse sowieso. Ich möchte mein brillant geschultes Personal nicht mit einer weiteren Quotendiskussion belästigen, denn die Zahlen vom Wochenende haben Sie ja bereits per E-Mail gekriegt. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, wenn ich sage, sie sind mittelmäßig. Vielleicht ist es Ihnen sogar aufgefallen - sollten Sie zu dieser altmodischen Spezies gehören, die ihre Mails noch liest.«


  Bassewitz atmete tief ein und kratzte sich männlich.


  »Ich muss Sie an dieser Stelle an das Durchschnittsalter unserer Zuschauer erinnern, die am Samstag und Sonntag von Ihren altbackenen Beiträgen offensichtlich abgetörnt waren. Wir machen Fernsehen für multiinteressierte, junge Großstadtmenschen, die geschmacksbildend für die gesamte Republik sind. Wer tümelndes Provinzfernsehen machen möchte, muss nach München ziehen. Wer jung ist, will unterhalten werden. Und hat ein Anrecht auf ein saftiges Programm.«


  Es war halb eins, mir knurrte der Magen, und Godzilla schwafelte vor sich hin. King Kong schlich rückwärts vom Schlachtfeld - sprich, Ralph lehnte sich stumm in seinem Stuhl zurück, eindeutig die richtige Strategie. Meine Gedanken schweiften ab, ich war nicht mehr bei der Sache. Stattdessen ging ich alle Godzilla-Filme durch, die ich gesehen hatte - die guten wie die schlechten. Es war nicht so, dass mich das hier alles nichts anging, und es war auch nicht so, dass ich hier nichts lernen wollte. Aber das Geltungsbedürfnis meines Chefs - und der aufgeblasene Ton in diesen Redaktionssitzungen - widerte mich an. So sehr, dass ich mich anstrengen musste, die wenigen wichtigen Informationen aus dem Gesagten herauszufiltern.


  Seit anderthalb Monaten war ich in Berlin Mitte stationiert, und seit anderthalb Monaten hatte ich Bauchschmerzen. Ich lebte in der ständigen Furcht, aus dem eitlen Subtext der endlosen Besprechungsrunden irgendwann die falschen Schlüsse zu ziehen. Einen gravierenden Fehler zu machen. Würde dieser Schaumschläger nicht früher oder später merken, dass ich ihn für einen hielt? Würde ich meine vielversprechende Karriere wegen dieses Blödmanns verpatzen? Und vor allem: Wie lange würde ich seine schlecht kaschierten Annäherungsversuche noch abwehren können, ohne von ihm gedisst zu werden?


  »Sind Sie noch bei uns, Fräulein Eydschidschi?«


  Ich schrak aus meinen Versagergedanken hoch. AGG. Das war mein neuer Spitzname. Er spielte auf das amerikanische Korrespondentenleben meiner Familie an, und unser Chefredakteur fand das irre lustig. Ich nicht.


  »Bin ganz bei der Sache, Herr von Bassiwitz«, sagte ich. Viel zu leise. Hatte ich »Bassiwitz« gesagt? Verdammt.


  »Entschuldigen Sie, dass ich ein wenig vom Thema abschweifen musste, aber nun wünsche ich mir die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Selbst die der Nachwuchskräfte, die aus ruhmreichen Journalistenfamilien stammen.«


  Nun bekam ich die volle Aufmerksamkeit. Ich filterte drei der mir entgegenschlagenden kollegialen Gemütszustände heraus: Erstens: Verachtung. Chantalle, die das Loblied auf die Arbeiterklasse, aus der sie stammte, bei jeder Gelegenheit sang, warf mir einen Du-glaubst-wohl-nur-weil-du-ein-höheres-Töchter-Leben-geführt-hast-kannst-du-dir-hier-einen-Lenz-machen-Blick zu. Zweitens: Genervtheit. Jan, der ältere Kollege, der den Sender mit aufgebaut hatte, sagte mir durch die Schlitze seiner zusammengekniffenen Augen: Was-hältst-du-Schmeißfliege-hier-auch-noch-den-Verkehr-auf. Drittens: Ich töte ihn für dich. Das kam von Ralph, der seine rechte Handkante demonstrativ an seinem Adamsapfel vorbeizog.


  Ich versuchte, würdevoll und nicht allzu gedemütigt zu schauen. Ich schwor, diesen Idioten zu zeigen, was ich draufhatte. Bei erstbester Gelegenheit. Hier ging es endlich mal um mich, und ich musste sie vergessen machen, dass ich die Tochter von Hans-Peter Gutmann war. Ich würde ein journalistisches Masterpiece produzieren. Ich würde ihren Hohn, Spott und Argwohn mit dem... sagen wir Grimme-Preis für Information und Kultur eiskalt lächelnd hinwegfegen. Dream on, baby.


  »Es ist nämlich so«, und jetzt sprach Hendrik von Bassewitz betont leise, um die Aufmerksamkeit wieder in seine Richtung zu lenken, »dass in den Hinterzimmern unserer schönen Berliner Clubs gefickt wird, dass die Schwarte kracht.«


  Hossa. Jetzt war es mucksmäuschenstill im Konferenzraum A.


  »Ich sage nur Orgien. Das ist neu. Das ist aufregend. Das ist was für uns. Ich mach's kurz: Ich will, dass wir in so einen Schuppen reingehen und die heißeste Doku drehen, die das deutsche Fernsehen je gebracht hat.«


  Schmuddel war sein Metier, das war mir schon aufgefallen.


  »Aus vertrauenswürdigster Quelle«, fuhr er fort, »sind mir allein in Mitte drei neue Etablissements bekannt. Bevor Sie fragen, meinen


  Informanten muss ich schützen. Also, wer will das heißeste Eisen der Saison?«


  Die Stimmen überschlugen sich. Endlich gab es ein konkretes Thema. Plötzlich war der Reportergeist erwacht. Ralph wollte, Chantalle wollte, Jan wollte. Ich wollte auch, traute mir so etwas aber noch nicht zu.


  »Wir sprechen von Massenkopulation in großem Stil«, schmückte Bassewitz sein neues Lieblingsthema aus. »Ich will wissen, wer überhaupt in solche Läden geht. Wie amüsiert man sich dort genau? Was sagen die Nutten auf der O'burger dazu? Ist das das Ende des Berliner Gewerbes, wenn es sich jetzt alle gegenseitig umsonstbesorgen?«


  »Du willst also«, fragte Jan, sein Stellvertreter, gedehnt, »dass wir da ganz unauffällig mit einem dreiköpfigen Kamerateam auflaufen und voll auf den Spaß drauf halten? Das wird nie klappen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Nein. Ich will, dass da einer von euch mit versteckter Kamera reingeht.«


  Warum sah er mich dabei an?


  »Und lassen Sie die Buchhändlerinnenklamotten zu Hause, Eydschidschi. Zeigen Sie Haut, sonst kommen Sie da nie rein.«


  Nachmittags kam mein Chefin mein Büro und setzte sich auf meine Schreibtischkante, was ich hasse wie die Pest. Er wollte mir noch mal nachdrücklich deutlich machen, was er mir heute für eine Riesenchance geboten hatte. Ausgerechnet mir, dem Küken der Redaktion.


  »Vermassel es nicht, Eydschidschi.«Er grinste.


  Ich hatte mindestens ein Dutzend Fragen, aber er ließ mich auflaufen. Ich bekam keine weiteren Hinweise von ihm, keine professionellen Ratschläge, nicht mal eine Adresse.


  »Klar grisseln wir die Gesichter weg, wir sind ja nicht dumm. Fang einfach die Atmosphäre ein und alles, was du an Nahaufnahmen kriegen kannst. Geh so dicht wie möglich dran. Schneiden können wir später immer noch.«


  Wetten, der alte Lüstling würde sich höchstpersönlich neben den Cutter setzten und sich alles haarklein angucken?


  Ich wusste nicht, wie ich die Sache angehen sollte, und gab offen zu, dass ich seine Hilfe brauchte.


  »Ach was, das machst du schon. Geh Samstag rein, da gehst du in der Menge unter... also, schätze ich zumindest. Eine Reportage machen wir später draus. Hör dich ein bisschen um und improvisier ein wenig. Und mach dich vor allen Dingen locker.«


  Kurz vor Mitternacht, als ich mit viereckigen Augen und an Verzweiflung grenzender Geschäftigkeit an meinem Schreibtisch saß und im Internet vergeblich nach Hinweisen auf einschlägige Lokale suchte, streckte Ralph den Kopf bei mir herein. Ich hatte den ganzen Tag telefoniert, um herauszufinden, was dran war an diesem Orgiending. Ich war auf zwei Personen gestoßen, die Insider zu sein schienen und bestätigt hatten, dass sich derartige Läden in Berlin ausbreiteten. Aber irgendwie rückten sie nicht so recht mit der Sprache raus. Und mit Namen schon gar nicht. Vielleicht gingen sie selber hin und wollten nicht gestört werden? Ich hatte auch herausgefunden, dass Drehen mit versteckter Kamera im derart persönlichen Bereich im Sinne des Presserechts nicht koscher war. Um nicht zu sagen: Es war strafbar, was wir da vorhatten. Aber ich konnte es mir nicht leisten, die Reportage an einen Kollegen abzugeben. Bringen würden sie sie sowieso. Ich würde höllisch aufpassen müssen.


  »Würde es dem fleißigen Bienchen konvenieren, seine Recherche an einen anderen Ort zu verlegen? Ich bin versucht, den Kingkongclub vorzuschlagen.«


  Ich sah ihn verdattert an. Woher wusste Ralph, dass ich ihn insge-heim King Kong nannte? Und wollte er mich jetzt in seine Höhle schleppen, oder was?


  »Brunnen-, Ecke Invalidenstraße. Kingkongclub, In the dark heart of Mitte. Nie zu Ohren gekommen?«


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte gezwungen. Er wollte mit mir ausgehen!


  »Ich verfüge über blutsverwandtschaftliche Kontakte, die dir in dieser prekären Angelegenheit weiterhelfen könnten. Es gibt wohl kaum jemanden, der sich in der Szene besser auskennt.«


  Ach so. Er wollte mir nur bei der Reportage helfen. Wie süß.


  »Ich soll das hier alles alleine machen. Dir hat er den Job ja nicht gegeben, also...«


  »Verschwende keinerlei Gedanken daran. Ich bin ein hilfsbereiter Mensch. Und ein Mensch, der dringend ein Kaltgetränk braucht.« Ein überzeugendes Argument. Erleichtert drückte ich den Aus-Knopf meines Computers.


  Im Kingkongclub lernte ich Ralphs Schwester Luna kennen: ein dünnes, stylishes Mädchen in Leggins und Longshirt. Sie war Mitte zwanzig, bediente dort und sah aus wie Demi Moore auf Speed. »Willste die Zene hochjehn lassen?«, fragte sie mich und zündete sich eine neue Zigarette an der alten an. Ralph und ich hingen zusammen auf einem der Sofas ab und ließen uns die Drinks schmecken. Luna nahm sich kurz Zeit für uns.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich schau mich da nur mal um.« »Von mir weeste nix, ja?«


  Ich hob die Hand zum Schwur.


  Sie schrie gegen die Musik an, dass die meisten dieser Etablissements zu den angesagten Clubs in Mitte und Kreuzberg, im Prenzlberg und Friedrichshain gehörten. Die würden ihren Gästen bei krassen Getränkepreisen gewisse Extravergnügungen anbieten. Sie erzählte, dass die Betreiber teilweise mit Gewerblichen arbeiteten - die Mädchen und ihre Luden kamen gerne mal aus Osteuropa. Die Veranstalter verlangten saftigen Eintritt und zweigten ihren Umsatz am Finanzamt vorbei in die eigenen Hosen.


  Sie berlinerte die für mich äußerst wertvollen Informationen in einem Affenzahn herunter, dennoch gab ich dem Impuls, mein Notizbuch herauszuholen, nicht nach. Wäre mir irgendwie peinlich gewesen. Gut, dass Ralph dabei war, der konnte sich gefälligst auch was merken.


  Die meisten Zusammenkünfte seien als Privatpartys getarnt und würden auf die Schnelle improvisiert, fuhr Luna fort. »Unsanierte, abjefuckte Altbauten, mit kaum wat ausjestattet. Sind ruckizucki wieder jeräumt, falls die Bullen Lunte riechen.«


  Sie stand schon wieder auf.


  »Kiek dir mal auf der Oranienburger um.« Sie nannte mir einen Club, den ich vom Hörensagen kannte, und flitzte zurück zur Theke, wo bereits ein Tablett mit vollen Gläsern auf sie wartete.


  Ich entspannte mich. Die Frau war unbezahlbar.


  Dreiundfünfzig Minuten später robbte Ralph sich an mich heran und raunte mir betrunken ins Ohr: »Ich muss jetzt mal sagen... ich finde gar nicht, dass du wie eine Buchhalterin gekleidet bist...«


  Na, schönen Dank auch.


  »Buchhändlerin war das Wort«, unterbrach ich ihn und bog meinen Kopf nach hinten wie eine Kobra in Alarmbereitschaft. Ralph schien entschlossen zum Angriff.


  »Du hast 'ne Menge schicker Sneakers, stimmt's?«


  Er machte sich zum Kuss bereit.


  Ich schob ihn auf Armlänge von mir weg, gab ihm eine Kopfnuss und sagte: »Zeit zu gehen. Verbindlichen Dank für deine Hilfe.«


  Ein paar Grundsätze braucht der Mensch. Einer meiner wichtigsten lautet: Don't screw the crew.


  [image: ]


  Ich muss näher ran.


  In meinem bis zum Bauchnabel dekolletierten Top baumelt ein Amulett mit einer fünfmarkstückgroßen Kameralinse. Ich habe mir bei Beate Uhse Overkneestiefel gekauft und in der Karnevalsabteilung von Galeria Kaufhof eine schwarze Perücke. Ich bin auf der Flucht vor einem Mann, der mich so intensiv geküsst hat, dass mir die Knie schlottern, und zermalme vor Nervosität gleich mein Gin-Tonic-Glas. Ich will unbedingt mehr solcher Küsse in meinem Leben. Aber Kuss ist Kuss, und Dienst ist Dienst. Und das heißt, ich muss ein paar gute Aufnahmen von dieser Orgie bekommen.


  Fünf entdeckt mich in der Tür, und so wie sie mich ansieht, hätte sie sicher nichts dagegen, wenn ich mitmachen würde.


  #


  Nahm man den hinteren Ausgang des brechend vollen Clubs in der Oranienburger Straße, kam man in einen Hinterhof mit stinkenden Mülltonnen und bröckelndem Mauerwerk im gewohnten DDR-Charme. Drei Gorillas blockierten den Weg zum Eingang des Rückgebäudes. Ich stakste so entschlossen auf sie zu, wie ich konnte. Ich bin nicht so der Highheels-Typ. Ich wurde kaum beachtet und sofort durchgenickt. Die brauchten augenscheinlich Frauenmaterial. Einer der drei Gorillas war zugekokst und grabschte mir im Vorbeigehen an den Hintern, aber ich war drin.


  Ich betrat das schummerige Foyer und steuerte ohne Umwege die Bar an. Ich bestellte zwei Gin Tonic, die drei Viertel meines Volontärsgehalts kosteten, und kippte einen sofort auf ex. »Das geht schön auf Spesen, Alter«, murmelte ich, prostete dem imaginären Bassiwitz zu und nahm den zweiten Drink mit aufs Klo. Ich trinke, wenn ich nervös bin. Und ich vertrage eine Menge von den Lockermachern.


  Ich hatte eine Weile in dem Club im Vorderhaus verbracht, weil ich alles andere als locker war, und mittlerweile war es nach zwei Uhr morgens. Mein Einsatz hatte sich zu einer Sonntagmorgenschicht ausgeweitet. Die Nutten auf der Straße würde ich später befragen.


  Wegen der Perücke und den hohen Stiefeln war meine Betriebstemperatur deutlich erhöht. Mein Smoky-Eyes-Make-up bedurfte dringend einer Auffrischung.


  Ich eierte auf die Toilette, restaurierte mich und schaltete die Kamera auf der Rückseite des Amuletts ein, wie Bassewitz es mir gezeigt hatte.


  Wieder draußen, traute ich mich, den Blick etwas gründlicher schweifen zu lassen. Mindestens 80 Prozent Typen. Auf den labyrinthartigen, spärlich beleuchteten Gängen bekam man Drogen in allen Farben angeboten. Nicht mehr mein Ding. Man konnte den Laden nicht gerade als edel bezeichnen, aber er war auch nicht so runtergekommen, wie das Gebäude von außen vermuten ließ.


  Ich atmete tief ein und betrat das erste, puffrot ausgeleuchtete Zimmer. Dort taten zwei Typen, von denen einer aussah wie der Sohn meines Nachbarn, im Stehen Dinge miteinander, die mir bisher noch nicht einmal in den Sinn gekommen waren. Zwei Meter daneben sah ihnen ein älteres, sehr attraktives Paar zu und war schon selber dabei, sich knutschend an die Wäsche zu gehen. Ich blickte mich hektisch um und ging ein-, zweimal im Zimmer hin und her. Ich schätze, ich habe aus Nervosität kaum brauchbares Material gefilmt.


  Der zweite Raum schien das Mekka der Voyeure zu sein. Im Schwarzlicht leuchteten weiße Hemden, Drinks und Zähne. Soweit ich das beurteilen konnte, waren hinten an der Wand drei Leute zugange: zwei Männer und eine Frau. Sie taten es auf einer Chaise-


  longue. Das heißt: Dort taten sie was auch immer, ich konnte jedenfalls nur drei Köpfe und zwei gen Himmel gestreckte Beine sehen. Näher kam ich an das Geschehen nicht heran - zwischen mir und den Akteuren befand sich eine Wand Schaulustiger, die dem Treiben zusah.


  Ich bemühte mich, meine Atmung in den Griff zu bekommen und den Rücken durchzudrücken. Betont langsam und mit einer Miene, als hätte ich so etwas schon tausend Mal gesehen, schlängelte ich mich durch die schwitzenden Gäste und filmte die fast ausschließlich männlichen Zuschauer.


  Eigentlich war das ein cooler Job. Ich war jetzt eine Szene-Reporterin. Ich war eine verdammt taffe Bitch.


  »Na, nervös? Zum ersten Mal hier?«


  Meine mühsam aufgebaute Souveränität brach in sich zusammen, mein Mut sank in einen erbärmlich tiefen Keller. Vor mir stand ein ganz und gar nicht unattraktiver Mittvierziger mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren, trainiertem Oberkörper und ebenmäßigen Gesichtszügen. Geradezu gemeißelt. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und ein grandioses Lächeln. Ein Womanizer.


  Ich schüttelte den Kopf und deutete mit den Fingern eine Drei an. Ich hatte so etwas schon tausend Mal gesehen.


  »Sie sind schön. Ich mag Ihren... Hals. Hätten Sie Interesse?«


  Ich wich zurück. Ganz ruhig, Ava. Du gehst aufgedonnert in einen Sexclub und wirst von einem Mann angesprochen. Das ist irgendwie logisch, das ist normal. Ich war die Situation zwar in Gedanken x-mal durchgegangen, konnte meine Rolle jetzt aber nicht gerade überzeugend spielen.


  Im nächsten Augenblick spürte ich seinen Griff an meinem linken Handgelenk und die andere Hand auf meinem rechten Schulterblatt, als wollte er ein Tänzchen mit mir wagen. Stattdessen küsste er mich auf den Hals. Zart, nicht gierig. Seine Uppen glitten höher, fanden meine, schmeckten salzig, schmeckten... köstlich. Er küss-re mich fordernd, aber nicht draufgängerisch. Ich spürte seine Zunge, die Wärme seiner Brust und roch... das Aftershave meines Ex-Freundes! Die Erinnerung brachte mich wieder zu mir, ich wand mich unelegant aus seiner Umarmung und mogelte mich aus dem Raum. Für so was hatte ich jetzt echt keine Zeit. Obwohl ich durchaus versucht wäre...


  In meiner Verwirrung lief ich den Gang hinunter, tiefer ins Gebäude, weg von der Bar, weg von dem geilen Trubel, hinein in einen Nebentrakt. Ich steuerte eine angelehnte Tür an und öffnete sie. Eine Treppe. Musik. Da oben war was los. Ich blickte über meine Schulter zurück, aber der Womanizer war mir nicht gefolgt. Der Gang lag leer hinter mir. Langsam ging ich die Stufen hinauf, der immer lauter werdenden Musik folgend.


  Ich entdeckte ein kleines Separee im ersten Stock des Nachtclubs. Schon auf der Türschwelle schlug mir eine Bullenhitze entgegen, mit ihr ein erregender Duft von frischem Schweiß und teurem Parfüm. Die Bässe dröhnten so laut, dass sie alles Stöhnen der fünf Menschen übertönten. Und es wurde zweifellos gestöhnt. Das sah ich an dem weit geöffneten Mund von Eins und den lustvollen Lippen von Fünf. Ich hatte freie Sicht auf das Geschehen, die Kamera lief.


  #


  Ich bin eine knallharte Reporterin und gehe da jetzt rein. Ich spüre, wie ein Schweißtropfen über meinen Rücken perlt, sammle allen Mut und strecke den Kopf ins Separee hinein.


  Mein Körper folgt in Zeitlupe. Ich betrete den winzigen Raum, der mit den fünf Leuten so gut wie ausgefüllt ist. Ich muss aufhören, an dem Amulett herumzufummeln. Ich muss aufhören, an den Kuss zu denken. Wenn ich tief einatme, rieche ich das vertraute Rasierwasser.


  Jetzt lächelt Fünf mich selig an, sie scheint völlig in dem Moment aufzugehen. Ich halte mich an ihren Augen fest, die sind schön, das ist gut - und obwohl es verdammt sexy aussieht, wie sie dasteht und sich selbstvergessen streichelt, ganz ohne Eile, beruhigt mich ihr Blick. Er macht, dass ich nicht mehr zu den anderen sehen muss, denn ich kann die Gruppe einfach nicht als Ganzes betrachten, das ist zu stark.


  Das brennt wie ein fünffacher Scotch. Fünfs sanfter Blick entschärft die Situation; das Blaue in ihren Augen verwässert alles ...


  Schielt Fünf? Nein, sie lächelt an mir vorbei. Und ehe ich verstehe, dass sie jemanden hinter mir anlächelt, spüre ich, wie dieser Jemand mich an den Schultern berührt und mir ein Tuch um die Augen legt.


  Ich muss an Edgar Wallace denken - an das indische Tuch, Originaltitel des englischen Romans: The Frightened Lady. Habe ich schon erwähnt, dass ich ein unbestechliches cineastisches Gedächtnis habe? Völlig unangebrachte Information, keine Frage.


  Jemand bindet das Tuch an meinem Hinterkopf fest. Ich bin blind.


  Als der Augenblick der Verblüffung vorüber ist, trete ich, winde mich, doch die Umarmung ist zu kräftig. Jemand drückt eine Hand auf meinen Unterleib und damit meine Hüften nach hinten.


  »Schsch ...«, sagt er. »Schschschsch.«


  Ich werde gegen etwas Hartes gepresst - bei der Person handelt es sich zweifellos um einen Mann. Ich ahne es: kurzgeschnittenes schwarzes Haar, trainierter Oberkörper, gemeißelte Gesichtszüge. Ich habe seinen Geruch noch in der Nase. Das Harte fühlt sich verdammt gut an.


  Obwohl meine Arme jetzt frei sind, wehre ich mich nicht, sondern greife idiotischerweise zu meiner Kamera, als müsste ich sie schützen. Das Amulett liegt unberührt, wo es hingehört und filmt.


  Warum laufe ich nicht weg?


  »Schschschsch ...«


  Mein Rock wird hinten hochgeschoben, eine Hand wandert in meinen Slip, tastet sich durch meine Pobacken hindurch ...


  Die zweite Hand drückt kräftig von vorne dagegen.


  Ich lasse es geschehen. Ich lasse mich verführen.


  Warum ist mein Widerstand so schnell gebrochen? Ich werde berührt. Warum werde ich so weich in der Hüfte? Ich werde intensiver berührt.


  »Und jetzt du«, höre ich seine gepresste Stimme in meinem Rücken, fühle, wie er mich ein Stückchen nach vorn schiebt, ohne den Kontakt zwischen uns zu unterbrechen. Dann führt er meine Hand in seidiges Schamhaar. Und während ich vorsichtig Fünfs Erregung nachspüre, sie immer stärker berühre, werde ich von ihr geküsst. Ihre zarten Lippen berühren mich von vorn - ich spüre ihren schnellen Atem und die fordernden Finger des Unbekannten heizen mir von hinten ein.


  Ich bin Sechs, denke ich.


  Ich bin Teil einer Orgie.


  Und der Mann ist Sieben.


  Ich lasse sie alle Revue passieren, mit denen ich gerade schlafe: Eins bis Sieben. Unfassbar, was ich hier tue. Als sich die Hand aus mir zurückzieht, fühle ich mich leer, dann höre ich einen Reißverschluss. In dem Moment, in dem Sieben in mich eindringt, komme ich. Mich durchzuckt ein kosmischer Stromstoß, der sich auf Fünf überträgt. Meine Finger spüren, wie sie sich windet. Sieben stößt ein paar Mal heftig zu und kommt auch.


  Ich lasse das Tuch noch ein paar Augenblicke dort, wo es ist, vermutlich, um mich zu verstecken. Als ich es abnehme, ist der Unbekannte bereits verschwunden.


  Auf der Damentoilette starre ich mich im Spiegel an. Es dauert lange, bis ich es bemerke: Das Amulett ist weg.


  #


  »Es ist unglaublich, wie unverfroren Sie uns alle anlügen«, poltert Hendrik von Bassewitz und lässt seinen Blick bedeutungsschwanger über die zwölf Anwesenden schweifen. »Sie behaupten, drinnen gewesen zu sein - aber die Kamera wäre plötzlich verschwunden? Ich wusste doch, dass Sie ein Hasenfuß sind, Eydschidschi. Was sagt denn Ihr Vater zu dieser haarsträubenden Geschichte?«


  Niemals wird Hans-Peter Gutmann von dieser Sache erfahren.


  Die Tirade dauert zehn Minuten. Der Chefredakteur des Senders nutzt außerdem die gesamte montägliche Redaktionsrunde, um mich zu demütigen. Warum eigentlich so förmlich? Unter vier Augen duzt er mich doch. Allein mit mir, auf meinem Schreibtisch lümmelnd, da kann es ihm plump genug nicht sein.


  Nachmittags kommt mein Chef in mein Büro und setzt sich auf meine Schreibtischkante, was ich hasse wie die Pest. Er greift in die Tasche seines braunen Cord-Jacketts und lässt das Amulett zwei Zentimeter vor meiner Nase baumeln.


  »Solche Aufträge machen Spaß, nicht wahr?« Er grinst. »Hab ich dich doch richtig eingeschätzt.«


  Es dauert lange, bis ich verstehe. Er war auch dort. »Jetzt haben wir also unser kleines Geheimnis. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du es nicht genossen hast.«


  Er steht auf und sieht sich noch einmal zu mir um. »Die Stiefel ... definitiv. Aber schwarze Haare? Das geht gar nicht.«


  Ich starre ihm hinterher.


  Ich muss diesen Film haben.


  Ich werde dich schlachten, Godzilla.


  Henry Neville


  Kausalitäten


  Alexandra


  Die tiefstehende Samstagnachmittagssonne warf ihren warmen Schein durch die Fensterfront in das große Schlafzimmer. Das gelbgoldene Licht fiel durch eine breite Holzjalousie und zauberte helle und dunkle Streifen auf den Parkettboden, auf das glatte grüne Laken und auf die nackte Haut von Alexandras ausgestrecktem Arm.


  Sie bewegte ihre Hand leicht auf und ab und sah müßig dem Spiel von Licht und Schatten auf ihrer Haut zu. Das Muster veränderte sich fließend, ein abstraktes Gemälde in hellen Bronzetönen. Alexandra seufzte leise und räkelte sich katzengleich. Die federleichten Berührungen von Danielles Lippen auf ihrem Bauch sandten ein flirrendes Prickeln durch ihren lang ausgestreckten Körper. Sie verspürte den vertrauten Drang, sich der Berührung entgegenzuheben, sich diesen spielerisch suchenden Küssen noch mehr hinzugeben. Darunter aber lag ein harter Knoten in ihrem Magen, geschnürt aus Unsicherheit und Angst. Was, wenn diese ganze Geschichte, diese verrückte Idee völlig danebenging?


  Danielle kauerte über ihr, ebenso nackt wie sie selbst. Als sie den Kopf zurückwarf und sich die halblangen schwarzen Haare aus dem Gesicht strich, trafen sich ihre Augen. Danielle lächelte und kniff verschwörerisch ein Auge zu.


  Alexandra erwiderte das Zwinkern und streckte genüsslich die Arme über den Kopf nach oben. Wie erwartet zog das die Aufmerksamkeit ihrer Freundin auf das Heben ihrer vollen Brüste. Danielles Kopf senkte sich, und gleich darauf knabberten kleine, harte Zähne an der empfindlichen Unterseite ihres Busens.


  Alexandra lächelte glücklich, schloss die Augen und versuchte ihre innere Anspannung zu vergessen.


  Danielle und sie kannten sich schon seit der Schulzeit. Ab der siebten Klasse saßen sie immer nebeneinander, und auch danach hatten sie sich nie aus den Augen verloren. In die Süße der Liebkosungen ihrer Freundin mischte sich die Zuneigung und Vertrautheit von mehr als einem Jahrzehnt gemeinsamer Erinnerungen.


  Kundige Lippen schlossen sich um eine harte Brustwarze. Alexandra seufzte tief, bog den Rücken durch und spreizte die Beine, als eine Hand wie zufällig über ihren Bauch nach unten strich und Fingerspitzen über die glatte Erhebung ihres Venushügels spielten. Ihr Körper erzitterte unter der sehnsüchtigen Vorfreude auf das bevorstehende Liebesspiel, einerseits vertraut, andererseits völlig neu. Alexandra streckte den rechten Arm aus und tastete über das Bett. Eine große Hand fand ihre, starke Finger schlossen sich darum.


  Alexandra lächelte erneut, immer noch mit geschlossenen Augen. Neben ihr kniete Martin. Der Mann ihres Lebens. Seit zwölf Jahren ihr Geliebter, seit acht ihr Ehemann. Der Vater ihrer beiden Kinder, die dieses Wochenende bei Oma und Opa verbrachten. Martin mit seinem festen Körper und seinem vertrauenerweckenden Lächeln. Martin, dem sie sich so rückhaltlos hingeben konnte wie niemandem zuvor.


  
    L

  


  Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf. Auch jetzt lächelte er und drückte ihre Hand. Vertraut, beruhigend, sicher. Martin war ebenfalls nackt, und er verfolgte das Liebesspiel der beiden Frauen aufmerksam. Sein Penis ragte hoch auf und schwankte leicht im Takt seines Pulsschlags. Alexandra beobachtete genau, wie er den Blick über den nackten Leib ihrer Freundin gleiten ließ. In dieser knienden Stellung streckte Danielle ihren knackigen Hintern heraus, und sie wusste genau, wie sehr Martin einen solchen Anblick mochte.


  Der Knoten in ihrem Magen lockerte sich langsam. Immer noch fragte sie sich, ob dieses Treffen zu dritt, diese Einladung, dieser gemeinsame Sex die richtige Idee war. Bis jetzt zumindest schien es so. Die erste halbe Stunde nach Danielles Eintreffen waren sie alle etwas verlegen gewesen, aber seit sie im Bett waren, entwickelte sich alles so natürlich, als hätten sie nie etwas anderes getan.


  Es war Danielle gewesen, die - nicht völlig unerwartet -vor zwei Monaten die Initiative ergriffen hatte. Martin war gerade auf einem Langstreckenflug irgendwo in Südostasien, und die beiden Frauen lagen genau hier, auf diesem Bett, ermattet und verschwitzt, nachdem sie sich heftig geliebt hatten.


  »Alex, ich will das nicht mehr«, hatte Danielle gesagt, die Wange auf das Kissen gebettet wie sie selbst. »Diese Heimlichkeit. Dieses Warten auf die nächste Gelegenheit. Dieses ... schlechte Gewissen.«


  Alexandra hatte sie lange angesehen.


  »Du weißt, dass ich Martin nicht verlassen werde. Ich liebe dich, Danielle, aber ihn liebe ich noch mehr. Und dann sind da ja auch die Kinder.«


  Danielle hatte traurig gelächelt und ihr einen zarten Kuss gegeben.


  »Das weiß ich. Ich will ja auch gar nicht, dass du ihn verlässt. Ich will nur, dass wir uns nicht verstecken müssen wie Diebe. Meinst du nicht, dass er es vielleicht gar nicht so schlimm findet, dass wir uns treffen? Schließlich ist er oft genug weg.«


  Alexandra hatte nachdenklich ihre Fingerspitzen über den schlanken Körper ihrer Freundin wandern lassen und den vertrauten Duft von erhitzter Haut eingeatmet.


  »Vielleicht hast du recht. Besonders eifersüchtig war Martin nie. Vielleicht können wir ihn irgendwie ... einbeziehen?«


  »Ein Dreier?« Danielle hatte gekichert. »Das hatte ich noch nie. Und du?«


  »Nein.«


  »Hm. Ich mag die Idee.« Danielle grinste schelmisch. »Dann dürfte Martin so ein Vorschlag erst recht gefallen. Zwei Frauen gleichzeitig in seinem Bett ...«


  Alexandras Miene erhellte sich zögerlich zu einem Lächeln.


  »Gut. Lass es uns ausprobieren!«


  Danielle


  Danielle küsste hingebungsvoll die weichen Brüste ihrer besten Freundin und bemühte sich, das schlechte Gewissen zu unterdrücken, das immer wieder aus den schattigen Winkeln in ihrem Kopf zu kriechen drohte. Sie fühlte sich seltsam geteilt, als müsse sie zwei Rollen zur gleichen Zeit auf der gleichen Bühne spielen.


  Sie legte all ihre Erfahrung und ihre Leidenschaft in die


  Liebkosungen, um diese störenden Gefühle zu überspielen und um etwas auszugleichen, von dem sie selbst nicht sicher war, ob es etwas Schlechtes darstellte.


  Alexandra bewegte sich lasziv unter ihr, als sie über ihren Bauch leckte. Danielle spürte, wie sich Muskeln unter ihrer Zunge von selbst anspannten und wieder lockerten und wie der Atem ihrer Freundin schneller ging, als sie nun den Ansatz ihres Schenkels küsste. Dann glitt sie mit den Lippen über den glattrasierten Schamhügel.


  »Mmhhh...«


  Wie von selbst öffneten sich die Beine, und Alexandra bot sich ihr bereitwillig dar. Danielle sah die bekannten rosigen Schamlippen, leicht geschwollen vor Erregung, und sie sah die zarten Hautfalten, unter denen der Kitzler verborgen lag. Sie wusste genau, wie sie dort küssen und streicheln musste, um ihre Freundin zu einem grandiosen Höhepunkt zu bringen.


  Sie hatte bemerkt, wie Alexandra gerade die Hand ihres Mannes ergriffen hatte. Ein leichter Stich war durch sie gefahren, ein Stich von - ja, von was genau eigentlich? Eifersucht? Traurigkeit? Neid? Neid auf ihre beste Freundin, die den Mann ihres Lebens gefunden hatte, die eine Familie hatte? Neid auf alles, was sie selbst vermisste? Manchmal schmerzlich vermisste?


  Eine starke Hand legte sich auf ihren Po und strich fest darüber. Danielle lächelte und fuhr mit der Zunge sanft über Alexandras Vulva, während sie die Taille durchbog, ihr Hinterteil in Richtung des Mannes streckte und sich breiter hinkniete. So musste Martin ihre eigene Scham und den wilden schwarzen Haarbusch darüber gut sehen können, den er so liebte. Tatsächlich glitten seine Finger über ihre Spalte und berührten sie, reizten sie, erregten sie. Genau wie sie es am liebsten mochte. Martin hatte das sehr schnell herausgefunden.


  Ein erneuter Schwall von Schuldbewusstsein kam in ihr hoch. Sie versuchte ihn zu ignorieren und stieß Alexandra die Zunge tief in die einladende Öffnung. Schmeckte den vertrauten scharfen Geschmack. Spürte die Anspannung und die leichten Bewegungen. Hörte den schnellen keuchenden Atem.


  Sie suchte Vergebung in dem Wissen um den erotischen Genuss, den sie ihrer Geliebten bereitete.


  Alexandra ahnte nicht, dass Martin und sie schon seit fast einem Jahr ein Verhältnis hatten, und sie durfte es auch niemals wissen. Es würde ihr das Herz brechen, sie vernichten. Und das wollte Danielle auf keinen Fall.


  Anfangs war es ein Spiel gewesen, ein kleiner Flirt, ein unbedeutendes Schäkern mit dem Mann ihrer besten Freundin. Sie hatte es nicht ernst genommen, und er anscheinend auch nicht. Erst als Alexandra letzten Sommer mit den Kindern im Urlaub gewesen war und er einen freien Abend mit ihr im Kino verbracht hatte, landeten sie unversehens zusammen im Bett. Der Sex war großartig, und für eine Weile spürte sie auch die heimliche Genugtuung, dass der perfekte Mann, den sich ihre Freundin geangelt hatte, letztlich doch sie vorzog.


  »Danielle, wir können so nicht weitermachen«, hatte Martin eines Abends gesagt, vor etwa acht Monaten. Er lag unter ihr, noch in ihr, nach dem - wie eigentlich immer - höchst befriedigenden Liebesspiel. Sie war erstarrt, als dieser lang gefürchtete Satz fiel.


  »Letzte Woche hat ein Bekannter gesehen, wie ich hier in der Straße geparkt habe. Lukas, der Bauingenieur. Du kennst ihn vom Theater, oder? Jedenfalls hat er es seiner Frau erzählt, und von der hatte es Alexandra.«


  »Weiß sie etwas? Oder ahnt sie es?« Ihre Stimme hatte dünn geklungen.


  »Nein. Noch nicht. Aber das zeigt mir, dass es einfach zu gefährlich ist.«


  »Willst du ...« Sie hatte trocken geschluckt. »Willst du es beenden?«


  »Nein!« Er hatte beide Hände auf ihren Po gelegt und sie fest an sich gedrückt. »Ich liebe dich. Ich liebe auch Alexandra. Aber wir müssen irgendetwas tun, so kann es nicht weitergehen.« Er seufzte tief. »Es muss doch eine Lösung geben! Schließlich bist du ihre älteste Freundin.«


  »Ja ...« Sie hatte nachgedacht und sich dabei leicht bewegt, um seinen nicht mehr ganz harten Schwanz besser in sich zu spüren.


  Dann hatten sie zusammen den Plan entworfen. Sie würde Alexandra verführen und ein lesbisches Verhältnis beginnen. Martin hatte angedeutet, seine Frau stünde einem solchen Versuch vielleicht nicht gänzlich abgeneigt gegenüber. Woher er das wissen wollte, hatte sie nicht gefragt. Dann würde sie ihre Freundin überreden, Martin zu einem Dreier einzuladen. Und danach war zwangsläufig alles offen, danach konnte sie ihrem Ehemann kaum noch übelnehmen, wenn er zwischendurch einmal bei ihr war, oder?


  Bis jetzt hatte alles funktioniert wie am Schnürchen. Nun waren sie zu dritt im Bett, und sie schienen sich sehr gut zu verstehen. Warum nur fühlte sie sich dann immer noch wie entzweigebrochen, wie zerrissen zwischen den beiden Menschen, die ihr am wichtigsten waren auf dieser Welt?


  Fast wütend leckte sie Alexandra, nahm ihre Schamlippen zwischen die Zähne und bohrte die Zunge in die zarten Falten ihres Inneren. Würzigscharfer Moschus füllte ihren Mund, und sie spürte, wie sich das Becken unter ihr rhythmisch auf und ab bewegte. Die Temperatur im Raum schien um einige Grade angestiegen zu sein, ihre eigene Haut fühlte sich heiß an unter Martins kundigen Fingern.


  Alexandra zu verführen war der einfachste Teil, wie sich herausgestellt hatte. Sie brauchte ihr nur ein Verwöhn-Wochenende als kleine Pause vom Familienleben zu schenken, mit ihr drei Tage ein gemeinsames Zimmer in einem Wellness-Hotel zu nehmen und ihr am zweiten Abend nach dem Schwimmbad eine Massage anzubieten. Aus der harmlosen Rückenmassage war sehr schnell etwas ganz anderes geworden, und Alexandra leistete erstaunlich geringen Widerstand. Um genau zu sein: Alexandra hatte sich erst überrascht gezeigt, konnte es dann aber kaum erwarten, mit ihr unter die Laken zu schlüpfen, ihren schlanken, drahtigen Körper zu erkunden und sich bis zu einem fiebrigen Höhepunkt an ihr zu reiben.


  Die Wochen danach waren aufreibend. Nun hatte sie zwei parallele Liebesaffären, die geheim gehalten werden mussten. Wie hatte sie diesen Tag herbeigesehnt, an dem sich nun alle Geheimnisse, alle Heimlichkeiten auflösen sollten. Nun, fast alle zumindest.


  Alexandra keuchte inzwischen heftig. Sie hatte die Arme lang nach oben ausgestreckt und die Knie hochgezogen, die Schenkel möglichst weit gespreizt. Martin war näher herangerückt und streichelte Danielle mit einer Hand am


  Bauch, mit der anderen am Rücken, er folgte den Linien ihres Körper, stimulierte sie, erregte sie. Danielle drängte sich gegen ihn, spürte die harten Muskeln seines Beins und den heißen Knauf seiner Eichel an ihrer Seite.


  Er umfasste sie nun, griff nach ihren kleinen, festen Brüsten und drückte seine Fingerspitzen tief in das Fleisch hinein, so wie sie es mochte. Danielle stöhnte auf, genoss das Gefühl von zwei Körpern an ihrem, die Intensität, den Rausch. Sie wollte sich darin verlieren, alle Gedanken loslassen, nur noch mitgehen, mitfließen, mitlieben ...


  Martin


  Martin registrierte die Veränderung in den Bewegungen des Körpers, den er in seinem erfahrenen Griff hielt. Der Anblick, wie sich seine Frau mit weit geöffneten Beinen der Liebkosung durch seine Geliebte hingab und wie diese sich in seinen Händen wand und mit ihrem schmalen Po wackelte, erregte ihn wie kaum etwas zuvor in seinem Leben. Mit Mühe widerstand er dem Drang, sich ohne Umschweife hinter Danielle zu knien und - wie schon so oft zuvor - seinen harten Schwanz von hinten in sie zu bohren.


  Aber sosehr er das Liebesspiel mit der schlanken Schwarzhaarigen auch zu schätzen wusste - noch wichtiger war ihm seine Frau! Die Liebe seines Lebens, die nun zitternd und keuchend in ihrem gemeinsamen Ehebett lag. Um sie ging es ihm letztlich, alles andere war zwar schön und lustvoll und sexy, aber nicht unverzichtbar.


  Langsam strich er Danielle über die schmalen Seiten und legte ihr dann beide Hände auf die kleinen Pobacken. Sie liebte es, wenn er diese auseinanderzog, und so massierte er sie genüsslich und ergötzte sich am Anblick des kleinen, dunklen Anus, der sich dadurch bot. Danielle wurde regelrecht verrückt, wenn er sie dort leckte und die Zungenspitze ein wenig hineindrückte.


  Das hatte aber noch Zeit! Zuerst wollte er sich um seine Frau kümmern.


  Er ließ Danielle los und streckte sich stattdessen neben Alexandra aus. Versonnen betrachtete er ihr schönes Gesicht, und küsste sie auf die offenen Lippen, durch die sie heftig atmete. Sie blinzelte verwirrt, lächelte ihm abwesend zu, und erwiderte fahrig seine Küsse, bevor sie sich wieder voll der Zunge in ihrem Schoß hingab.


  Er schob sich dicht an sie heran, bis er an sie geschmiegt lag und sich an ihren großen, üppigen Körper drückte. Er spürte, wie Danielle ihre Position etwas verlagerte, um ihm Platz zu machen. Er legte eine Hand an die Hüfte seiner Frau und drehte ihren Körper ein kleines Stück. Als er nun sein Becken vorschob, nahmen Danielles Finger vorsichtig seinen Schwanz und führte ihn. Für einige Sekunden schlossen sich warme Lippen und zwei harte Zahnreihen um die entblößte Eichel, und er erschauerte. Gleich darauf ein anderer Kontakt, weich und heiß und unglaublich einladend. Er stieß zu.


  »Uh!«


  Alexandra bäumte sich halb auf, als er eindrang. Das war ohnehin eine ihrer Lieblingsstellungen, sie auf dem Rücken, die Knie hochgenommen, und er seitlich neben ihr. Manchmal lagen sie stundenlang so da, redeten oder sahen sich nur an und liebten sich gemächlich. Manchmal flüsterten sie sich schmutzige Gedanken, erregende Erinnerungen oder andere sündige Kleinigkeiten zu. Dann waren ihre Begegnungen allerdings weit weniger gemächlich.


  Wie gewohnt konnte er sich so seitlich aufstützen und sie mit einer Hand streicheln, über Hals und Brüste. Manchmal, wenn er den Schubhebel einer Boeing nach vorne schob und jedes Quentchen Leistungssteigerung genau registrierte, da meinte er, seine Frau zu spüren, wie sie langsam in Richtung Ekstase beschleunigte. Ein Gedanke, der jedes Mal ein gelöstes Lächeln auf seine Lippen zauberte, das sein Copilot regelmäßig völlig falsch als reine Freude am Fliegen deutete.


  Neu waren der dunkle Haarschopf, der sich über Alexandras Schoß vor- und zurückbewegte, und die schlanken Finger, die sich besitzergreifend um seine Hoden legten und seine Bewegungen führten. Beides verlieh der altbekannten Situation ein neues Prickeln, und er versuchte sich vorzustellen, wie es für seine Frau sein musste, gleichzeitig gefickt und geleckt zu werden. Sie liebte es, wenn er in dieser Position seine Fingerspitzen auf ihren Kitzler legte und dort kreisen ließ. Oft drückte sie noch ihre Hand darauf, um das Tempo zu dirigieren. Nun die heiße, erfahrene Zunge ihrer Freundin dort zu spüren, das musste himmlisch sein.


  Der Gedanke heizte ihn an, und seine Stöße wurden heftiger, tiefer. Alexandra reagierte, drehte sich noch etwas mehr zur Seite, so dass er sich eng an ihren vollen Po und an ihren Rücken drängen konnte. Er legte eine Hand um sie und presste sie gegen ihren Bauch, hielt sie eng umfangen und stieß fest in sie, hörte das Geräusch, als Fleisch auf Fleisch traf. Die üppigen Brüste seiner Frau tanzten im Takt seiner Stöße auf und ab, und er variierte spielerisch das Tempo, um diesen aufreizenden Anblick zu verstärken. Alexandra keuchte nun fast schluchzend, und an der vertrauten Spannung in ihrem Bauch fühlte er genau, wie sie sich dem Höhepunkt näherte.


  Kurz irrten seine Gedanken zurück zu dem Tag, im vorletzten Jahr, an dem alles begonnen hatte. Er hatte eines Samstags die Ärmel hochgekrempelt und sich darangemacht, den Speicher aufzuräumen. Eine Aufgabe, die er seit mindestens zwei Jahren vor sich hergeschoben hatte. Die ursprünglich gutmütig spöttischen Kommentare seiner Frau waren schon etwas spitz geworden.


  Gleich zu Anfang war ein schmales Buch von einem Regal gefallen. »Tagebuch Nr. 17« stand in der großen, klaren Handschrift seiner Frau darauf. Er nahm es stirnrunzelnd auf. Bisher war ihm nie aufgefallen, dass sie überhaupt Tagebücher schrieb.


  Eigentlich wollte er nur kurz nachschauen, ob überhaupt etwas darin stand. Das war der Fall, und bei den ersten Worten, die er las, verharrte er und fuhr dann gebannt fort zu lesen. Die wachsende Faszination hielt das schlechte Gewissen, in die intimsten Gedanken seiner Frau vorzudringen, spielend in Schach.


  Sie erzählte in dem Buch von ihrem Liebesieben. Viele Seiten über beschrieb sie einige ihrer glücklichsten Liebesnächte. Martin spürte bei der Lektüre wachsende Erregung und dazu einen Kloß im Hals. Er wusste zwar, dass sie ihn liebte und dass sie den gemeinsamen Sex auch nach den vielen Jahren sehr genoss, aber dies in ihren eigenen Worten zu lesen, das war neu für ihn, bestrickend und berührend.


  »Einen Wunsch kann Martin mir allerdings nicht erfüllen«, begann eine neue Seite, und er las wie hypnotisiert weiter: »Seit ich damals in der 12. Klasse mit Doris herumgeschmust habe, möchte ich einmal mit einer anderen Frau Sex haben. Ab und zu träume ich davon und bin dann immer überrascht, wie mich das erregt. Manchmal, wenn ich merke, dass ich zu langsam für Martin bin, dann stelle ich mir vor, dass eine Frau neben uns im Bett liegt und dass sie mich gleich berühren wird. Oft gehe ich dann ab wie eine Rakete, und Martin kommt kaum hinterher, was mich zum Lachen bringt.


  Sooo gerne würde ich das mal in die Realität umsetzen. Zu schade, dass ich so schüchtern bin. Ich wüsste ja gar nicht, wen ich ansprechen sollte. Eigentlich muss es schon jemand sein, dem ich vertraue. Der Gedanke an eine wildfremde Frau hat zwar auch seinen Reiz, aber ich bin nicht sicher, ob ich das dann auch wirklich könnte. Ich kann diesen Wunsch ja nicht einmal Martin gegenüber zugeben. Ich glaube, ich würde sterben vor Scham.«


  So ging es noch einige Seiten weiter. Alexandra beschrieb einige ihrer lesbischen Phantasien so detailliert, dass seine Erektion im Handumdrehen fast schmerzhaft gegen die alte Jeans drückte. Höchst überrascht musste Martin zur Kenntnis nehmen, dass er seine Frau wohl doch nicht so in- und auswendig kannte, wie er immer gedacht hatte.


  Danach hatte er lange und gründlich nachgedacht. So gründlich, dass ihn Bernhard, sein Copilot, eines Tages sogar gefragt hatte, ob er ihm irgendwie helfen könnte. Das war, als er einmal eine komplette Atlantiküberquerung per Autopilot lang nur sinnend in seinem Sessel vor sich hin gestarrt hatte.


  Martin liebte seine Frau über alles. Das war Fakt. Auch heute noch war er manchmal verwundert, dass sie ihn gewählt hatte und dass ihre Liebe auch nach den vielen gemeinsamen Jahren noch da war. Vielleicht nicht mehr so heiß und brennend wie am Anfang. Dafür aber tiefer, verbundener. Mit einer wohligen Selbstverständlichkeit, die die Macht hatte, auch stinkende Windeln, quengelige Kinder, nervende Schwiegermütter oder todlangweilige


  Steuererklärungen von einer Sekunde auf die andere in ein gemeinsames Abenteuer zu verwandeln. Und so beschloss er, Alexandra diesen geheimen Wunsch zu erfüllen. Von seiner Rolle dabei sollte sie nie etwas erfahren.


  Und auch Danielle nicht. Sie ganz besonders nicht. Schließlich musste er - wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war - zugeben, dass er sie manipulierte, dass er sie benutzte. Aber solange sie das nicht wusste, war es doch okay, oder? Schließlich war es auch für Danielle schön, dessen war er sich sicher.


  Es war nicht schwierig gewesen, sie zu verführen. Sie kannten sich schon lange, er mochte sie und fand sie auch attraktiv, und er wusste, dass sie ebenso empfand. Dagegen musste er sehr vorsichtig vorgehen, als er ihr die Idee unterbreitete, seine Frau zu verführen. Und der Plan hatte tatsächlich genau so funktioniert wie gedacht. Eigentlich höchst erstaunlich! Das taten Pläne sonst sehr selten.


  Aber nun war all das ohnehin nicht mehr wichtig. Sie waren zu dritt im Bett, Alexandra konnte alle ihre Neigungen ganz offen vor ihm ausleben, und für ihn selbst war es natürlich ebenso aufregend, zwei leidenschaftliche, attraktive Frauen gleichzeitig in seinem Bett haben.


  Seine Frau gab einige fast verzweifelt klingende Laute von sich und packte seinen Arm mit eisernem Griff. Er spürte, wie ihre Bewegungen hektisch, dringend, suchend wurden, wie ihr ganzer Leib in quälendem Schweben verharrte. Er umklammerte sie fest, presste ihr die Handfläche hart in den Unterbauch, drängte seinen Penis so tief in ihre zuckende Öffnung, wie er nur konnte, und spürte, wie Danielle sie stürmisch leckte.


  Ein Ächzen. Ein Schrei.


  Alexandra explodierte in einem heftigen Orgasmus. Ihr ganzer Körper schüttelte sich ungestüm, und er genoss das vertraute Gefühl ihrer saugenden Scheide um seinen harten Schaft.


  Alexandra


  Alexandra taumelte glückselig durch den wundervollen Höhepunkt. Sie überließ sich völlig den unvorhersehbaren Zuckungen ihres Körpers. Der dicke Schwanz ihres Mannes tief in ihr und die Zunge ihrer Geliebten auf ihrem Kitzler jagten immer neue Lustschauer durch ihren Leib.


  Für eine Sekunde fühlte sie Bedauern, dass Martin nicht gleichzeitig mit ihr kam. Aber sie hatte sich schon gedacht, dass er wartete - heute hatte er ja zwei Frauen zu befriedigen. Und er nahm alle seine Pflichten sehr ernst. So konnte sie ganz selbstsüchtig der Welle der Gefühle nachspüren, die eigene Lust genießen und in die Länge ziehen.


  Schließlich öffnete sie die Lider und sah zu ihrem Mann auf. In ihren Augen standen Tränen. Martin lächelte und küsste sie sanft auf den Mund.


  Auch Danielle richtete sich langsam auf und legte sich dann ganz dicht neben sie, sah sie forschend an. Sie erkannte Unsicherheit in den Augen ihrer Freundin, trotz des Versuchs, diese zu überspielen. Alexandra lächelte sie dankbar an und küsste sie sanft, schmeckte sich selbst auf den heißen Lippen. Über ihrem Kopf sahen Martin und Danielle sich an, grinsten und küssten sich dann auch. Dann sahen beide halb schuldbewusst wieder auf sie herab. Alexandra musste laut auflachen bei diesem Anblick und nickte ihnen aufmunternd zu. Jetzt seid ihr dran, sagte dieses Nicken.


  Trotzdem spürte sie den Verlust, als Martin seinen nassen Schwanz aus ihr herauszog und mit einem letzten Kuss auf ihre Schulter seine Position hinter ihr verließ. Er zwinkerte ihr zu und krabbelte dann hinter Danielle. Ein Schmatzgeräusch. Danielle lächelte in ihren Armen und bewegte ihr Becken. Anscheinend hatte er sie auf den Allerwertesten geküsst.


  Das war gut! Sie selbst machte sich nicht so viel aus analer Stimulation. Nur ganz selten fühlte sie den Drang, beim Sex zusätzlich hinten gestreichelt zu werden. Aber sie wusste, dass Martin dies mochte. Er fasste sie oft vor dem Orgasmus um den Po und tastete nach ihrer hinteren Öffnung.


  Danielle empfand ähnlich, das hatte sie schnell herausgefunden. Einmal hatte ihre Freundin sie gebeten, ihr einen kreisenden Finger in den Hintern zu schieben, während sie sie intensiv leckte. Danielle hatte so laut geschrien, dass sie Angst bekam, die Nachbarn könnten etwas hören. Später hatte sie flüsternd bekannt, dass sie auch gerne Analverkehr hatte.


  Alexandra wusste nicht, ob ihr Mann Danielle bereits anal genommen hatte. Falls nicht, dann würde das bald kommen, das war sicher. Notfalls konnte sie selbst ja ein wenig mithelfen. So wie jetzt.


  Alexandra strich ihrer Freundin sanft über die Wangen und legte dann die Hand um eine kleine Brust. Danielle drängte sich ihr entgegen und seufzte genießerisch, als sie mit den Fingern über die aufgerichtete Brustwarze strich.


  Martin streckte sich nun hinter Danielle aus, und sie nahm einladend ein Bein hoch.


  Alexandra hielt den Blick ihrer Freundin fest, sah ihr genau in die Augen und registrierte das leichte Weiten der Pupillen, verbunden mit einem leisen »Oh!«, als ihr Mann in sie eindrang. Sie erschauerte ebenfalls und spürte das sanfte Prickeln, das immer noch in ihrem Schoß pulsierte, wieder deutlicher.


  Beide waren bereits erregt, und so verfielen sie sofort in einen langsamen, tiefen Rhythmus. Alexandra sah, wie Martin Danielle eine Hand auf den Po legte, und anhand ihrer Reaktion wusste sie, dass er ihr nun mit einem oder zwei Fingern die Rosette massierte. Danielle schloss die Augen, auf ihrem Gesicht stand ein entrücktes Lächeln.


  Alexandra räkelte sich wohlig im nachlassenden Glimmen ihres eigenen Höhepunktes und verfolgte aus halb geschlossenen Augen, wie ihr Mann ihre Freundin fickte. Der Anblick löste ein seltsames Gefühl in ihr aus, irgendwo zwischen Beklommenheit, Unsicherheit und Güte. Was um Gottes willen hatte sie da eigentlich kreiert?


  Als sie damals kichernd das »Tagebuch Nr. 17« geschrieben hatte, da war es halb ein Scherz, halb ein ernsthafter Plan gewesen. Und sie erinnerte sich noch genau an die qualvollen Monate der Wartezeit, bis sie ihren Gatten endlich so weit hatte, dass er den Speicher aufräumte und dabei zwangsläufig auf das Buch stoßen musste.


  Der eigentliche Ausgangspunkt der Ereignisse lag schon über zwei Jahre zurück. Sie saßen damals in einem edlen französischen Restaurant und genossen einen der damals noch seltenen Abende zu zweit, während die Kinder bei der Oma schliefen. Zwischen Vorspeise (kreolische Zwiebelsuppe) und Hauptgang (Lammcarree) war eine ausnehmend hübsche junge Frau mit langen, hellblonden Haa-ren an ihrem Tisch vorbeigestöckelt. Martins Blick war ihr gefolgt wie der Geschützturm eines Panzers dem Ziel.


  »Die Blondine dann später zum Nachtisch?«, hatte sie gescherzt, und er hatte gelacht und ein anderes Thema angeschnitten. Sie selbst aber war nachdenklich geworden.


  Ihre Mutter hatte sich von ihrem Vater getrennt, nachdem sie von seinen Affären erfahren hatte. Die Scheidung verlief schmutzig, ein völliger Zusammenbruch der heilen Welt ihrer Jugend. Einmal, Jahre später, hatte ihr Vater ihr erzählt, dass ihm schon vorher völlig klar gewesen war, wie seine Frau auf die Untreue reagieren würde, und auch, wie er selbst unter dem Kollaps seiner Familie leiden würde. Aber selbst dieses Wissen hatte anscheinend keine hinreichende Motivation dargestellt, ihn von seinen Seitensprüngen abzuhalten.


  Was, wenn Martin ebenso empfand? Wenn es einfach im Wesen von Männern lag, Abwechslung zu suchen? Und natürlich zu finden. Würde sie auch so reagieren wie ihre Mutter? Gekränkt, verletzt, unversöhnlich?


  Aber tief in sich spürte sie die Gewissheit, dass sie nicht zum gleichen Schicksal verdammt war wie ihre Mutter. Dass ihr Selbstwertgefühl und ihre Liebe keineswegs von der Treue ihres Mannes abhingen. Dass sie es verstehen würde, wenn Martins Interesse an anderen Frauen zu handfesteren Konsequenzen als zu Blicken führen würde. Dass sie es sogar verzeihen konnte.


  Später an diesem Abend, in einem passenden Moment im Bett, hatte sie versucht, dies ihrem Mann zu signalisieren. Aber Martin hatte nur wieder gelacht.


  »Meine Süße, du bist alles, was ich will. Mehr Frau würde ich gar nicht aushalten!« Und er hatte sie so intensiv geliebt, dass es ganz gut war, dass die Kinder nicht da waren.


  Ihre Nachdenklichkeit war geblieben. Sicher, Martin machte nicht den Eindruck, dass er wirklich auf der Suche nach einem außerehelichen Abenteuer war. Aber das konnte sich ändern, nicht wahr? Es wäre nichts Ungewöhnliches, wenn ein Ehemann nach langen, alltagsgeprägten Beziehungsjahren irgendwann Appetit auf eine kleine Abwechslung entwickeln würde. Was dann geschehen würde, das stand in den Sternen. Vielleicht traf er tatsächlich auf eine Frau, die ihn noch stärker faszinierte, und der zuliebe er seine Familie verlassen würde. Das wäre so etwa das Schlimmste, das sie sich vorstellen konnte. Dann lieber eine Affäre, in der es nur um Sex ging und um sonst nichts. Je länger Martin ihr zuliebe darauf verzichtete, umso höher wurde vielleicht der Druck in ihm.


  Schließlich hatte sie sich überlegt, dass es wohl nichts schaden konnte, Vorsorge zu treffen und ihren Mann dazu anzuregen, sich mit einer anderen Frau einzulassen. Zu einem frühen Zeitpunkt, solange der Druck noch nicht zu hoch war und er noch nicht das Gefühl hatte, dass sie ihn von irgendetwas abhielt.


  Natürlich auf eine sehr vorsichtige, subtile Weise, so dass er sich selbst als den aktiven, den handelnden Part empfinden konnte. Den tatkräftigen Mann, der buchstäblich alles für seine Liebste tat.


  Wie sich nun zeigte, hatte sie Martin richtig eingeschätzt. Er legte sich eine Geliebte zu, nur um diese dann dazu zu bewegen, seine Frau zu verführen und ihr damit die Möglichkeit zu geben, den vorgeblichen Wunsch nach lesbischen Erfahrungen erfüllt zu bekommen. Nun, das war ein sehr angenehmer Nebeneffekt, das wollte sie keineswegs leugnen ...


  Danielle hatte den Kopf in den Nacken gelegt und keuchte mit weit geöffneten Lippen. Alexandra verfolgte, wie Lust und Erregung die Miene ihrer Geliebten immer wieder in geheimnisvollen Nuancen verzerrten. Sie hatte sich noch näher herangeschoben, lag nun Bauch an Bauch, Brust an Brust mit der anderen Frau, und spürte so jeden Stoß von Martin, als würde er immer noch sie selbst lieben. Der Geruch von drei erregten Körpern lag in der Luft, Alexandras eigener subtiler Duft, die schärferen Aromen ihrer Freundin und, irgendwo darunter, die bekannte Witterung ihres Mannes.


  Über die Schulter von Danielle hinweg fing sie Martins Blick auf. Auch er atmete heftig, aber er war völlig präsent, wirkte kein bisschen entrückt, obwohl er gerade seinen Schwanz bis zum Anschlag in einen heißen, sich leidenschaftlich windenden Frauenleib getrieben hatte. Er würde sich erst dann gehenlassen, wenn er sicher war, seine Aufgabe vollkommen erfüllt zu haben.


  Alexandra lächelte ihrem Mann zu, warm und vertraut. Dann schob sie eine Hand über Danielles Bauch und tiefer, zwischen ihre geöffneten Schenkel, bis ihre Fingerspitzen auf die ungestüme Begegnung von weichen Schamlippen und hartem Männerfleisch stießen.


  Martins Augen weiteten sich kurz, als er ihre Berührung an seinem Schwanz spürte, dann grinste er und wechselte zu besonders langgezogenen Stößen, um diese Stimulation auch an der empfindlichen Unterseite seiner Eichel spüren zu können.


  Danielle schmiegte sich noch dichter an Alexandra und winkelte das obere Bein an, stellte es hoch, um den tastenden, suchenden Fingern besseren Zugang zum Zentrum ihrer Lust zu gewähren. Sie stöhnte im selben trägen Rhythmus, in dem sie von Martin gefickt wurde, und überließ sich willig der stetig anschwellenden Woge.


  Alexandra küsste Danielle leicht auf die offenen Lippen, ohne eine Reaktion bei ihr hervorzurufen. Daher drang sie mit den Fingerspitzen vorwitzig weiter vor. An dem harten Kolben vorbei, der sich unausweichlich in die geschwollene Leibesöffnung bohrte und nass und geschmeidig wieder herauskam, über den zuckenden Damm, bis in die zarte Furche von Danielles Hintern. Es überraschte sie kein bisschen, als sie spürte, dass ihr Mann die Kuppe seines Mittelfingers in den heißen Anus gedrängt hatte und diesen dort lasziv kreisen ließ. Wie sehr Danielle dies genoss, war am gleichmäßigen, sachten Rotieren ihres Unterleibs deutlich zu erkennen.


  Martin grinste sie wieder an, wölfischer diesmal, und küsste Danielle in den Nacken, drückte ihr seine Zähne in den Haaransatz, wie ein Löwe seinem Weibchen. Danielle stieß einen schluchzenden Laut aus und erzitterte am ganzen Körper. Alexandra fühlte sich mitgerissen, mitgespült von der unglaublichen Wollust, die der zuckende Leib in ihren Armen ausstrahlte.


  Ein neuer Impuls, undeutlich, halb begriffen, halb gefühlt. Ohne nachzudenken, fuhr sie wieder über die geöffneten Schamlippen und schlängelte dann ihren Mittelfinger am prallen Schwanz ihres Mannes entlang direkt in Danielles Scheide hinein. Nasse Tiefen, pulsierende Falten, seidigglattes Fleisch.


  Danielle ächzte erstickt und klammerte sich an ihrer Freundin fest. Ihre Bewegungen hatten nun etwas Dringliches, fast Jagendes. Alexandra rieb das zarte Fleisch, dort wo die kleine, harte Klitoris zwischen den Falten verborgen lag, und stellte fest, dass ihr eigener Atem inzwischen beinahe so schnell ging wie der ihrer beiden Bettgenossen. Das wohlige Nachglühen in ihrem Bauch war einem satten, pochenden Verlangen gewichen, und fast meinte sie, ihren Mann in sich selbst zu spüren, seine fordernde Männlichkeit in ihrer eigenen Muschi, sein aufreizend stimulierender Finger in ihrem eigenen Hintereingang.


  Ihre Lust übertrug sich, floss durch ihre Hand zu Danielle, wurde zurückgeworfen, angestaut, vervielfacht. Auch Martin spürte die sinnlichen Berührungen, Danielles Reaktion darauf. Seine Stöße kamen lang, tief und intensiv.


  Ein abgehackter Schrei. Danielle zitterte unkontrolliert in der doppelten Umarmung und stürzte dann in den Abgrund eines heftigen Höhepunktes, blind und taub für alles außer der sich entladenden Lust, die sie durchfuhr wie ein plötzliches Sommergewitter. Ihr ganzer Körper vibrierte, es schien ihr, als sei ein Kraftfeld aus reiner, sexueller Energie zwischen Alexandra und ihrem Mann aufgespannt.


  Alexandra registrierte, wie Martins Präsenz sich veränderte, nach innen richtete. Sie verfolgte genau, wie seine Bewegungen langsamer wurden, gedehnter, genüsslicher. Er sah sie an, sah ihr in die Augen, zeigte ihr rückhaltlos, wie seine Erregung höher schlug, wie er den Sex mit ihrer gemeinsamen Freundin genoss, wie seine Augenlider in der nahenden Erlösung zitterten. Und endlich stöhnte er seine Befriedigung hemmungslos heraus, presste sich erschauernd gegen Danielles Rückseite, krallte sich in ihr Fleisch, verströmte seine Säfte in ihre gedehnte Öffnung. Alexandras Finger, immer noch darum geschmiegt, fühlten sich nass und glitschig an.


  Alexandra erschauerte. Es war vorbei - und fing gerade erst an. Sie hatte ihren Mann und ihre beste Freundin manipuliert. Ihre beste Freundin, die sich ihr und Martin so anvertraute, so öffnete. Die sich so sehnlich einen Mann wie ihn in ihrem Leben wünschte.


  Alexandra bemerkte, dass Martins Blick immer noch auf ihr ruhte. Als sie ihm in die Augen sah, da spürte sie wortlosen Einklang, ein stummes gemeinsames Verstehen.


  Ja. Sie hatte den Mann ihres Lebens und ihre beste Freundin zu Dingen bewegt, die ansonsten nicht geschehen wären. Sie hatte sie heimlich beeinflusst. Subtil gelenkt. Manipuliert.


  Aber nein. Sie hatte nicht das Gefühl, damit etwas Schlechtes getan zu haben. Sie hatte eingegriffen in die Welt, etwas darin verändert. Aber tat sie das nicht ohnehin jeden Tag, jede Minute, jeden Augenblick? Mit all ihren Entscheidungen? Genau wie Danielle und Martin Entscheidungen trafen.


  War ihr Handeln nun richtig oder falsch? Sie wusste es nicht. Vielleicht würde es sich noch heraussteilen. Für den Moment genügten ihr die samtwarmen Empfindungen, die durch ihre Nerven sangen. Und die zwei leuchtenden Augenpaare, die sie ansahen. Danielle, mit unsicherem Ausdruck, zaghaft, fragend, noch halb in der Weite zwischen den Sternen, in die der Orgasmus sie geschleudert hatte. Martin, aufmerksam und ruhig und klar, selbst in seiner langsam abklingenden Ekstase. Der Fels in der Brandung, der Fixstern in ihrem Dasein.


  Beide Augenpaare sagten ihr genau dasselbe.


  Alles, absolut alles ist gut so, wie es ist.


  


  Rita Koppers


  Angerichtet


  O Gott, diese Hände!


  Lange, kräftige Finger. Die streicheln, liebkosen und sie vor Lust verglühen lassen konnten.


  Verstohlen warf Tina einen Blick zu dem Mann, der bei der stickigen Hitze des geschlossenen Raumes die Ärmel ein wenig hochgeschoben hatte. Seine Unterarme waren bedeckt mit feinen dunklen Härchen. Sie stellte sich vor, wie er sie mit diesen Armen halten würde, während seine dunklen Augen über ihren Körper streiften. Wie seine Finger über ihre Haut strichen, tiefer glitten.


  Obwohl sie ein streng geschnittenes Kostüm trug, das bis zum Knie ging, fühlte sie sich plötzlich nackt. Sie spürte, wie ein kleiner Tropfen Schweiß über ihren Rücken rann bis zu ihrem Slip, der feucht war von ...


  »Frau Kollegin? Da Sie nichts gegen meine Ausführungen Vorbringen, kann ich wohl davon ausgehen, dass Sie meiner Schlussfolgerung zustimmen.«


  Überrascht zuckte Tina zusammen und kehrte mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Ein schmuckloser Gerichtssaal. Neben ihr saß ein gerade achtzehnjähriger Junge, den sie eigentlich verteidigen sollte. Er wurde beschuldigt, nachts in einen Kiosk eingebrochen und Geld gestohlen zu haben. Ein Zeuge hatte ihn der Polizei ge-meldet. Auch wenn sie selbst nicht von der Unschuld des finster dreinblickenden jungen Mannes mit der langen Vorstrafenliste überzeugt war, hatte sie als seine Pflichtverteidigerin doch die Aufgabe, für ihn einzustehen. Und was tat sie? Sie schmachtete den Staatsanwalt an. Reiß dich zusammen, befahl sie sich im Stillen. Konzentrier dich.


  Doch das war gar nicht so einfach, weil sie sich jetzt an den Anwalt mit den schönen Händen wenden musste. »Ihrer Schlussfolgerung?«, fragte sie und ließ ihre Stimme spöttisch klingen. So stellte sie zumindest indirekt seine Worte in Frage, auch wenn sie nicht einmal wusste, was er eben gesagt hatte. Denn sie war ja zu beschäftigt damit gewesen, sich vorzustellen, wie er seine Finger in ihr Höschen schob.


  »Es steht zweifelsfrei fest, dass Ihr Mandant die Tat begangen hat«, erklärte der Staatsanwalt. Während er mit seinen Ausführungen fortfuhr, sackte Tina in sich zusammen. Er argumentierte schlüssig, und die Beweise waren eindeutig. Es gab kaum etwas, was sie dagegen Vorbringen konnte. Sie hätte ihn viel früher unterbrechen und ihren Mandanten zu einem freiwilligen Geständnis bringen müssen. Jetzt konnte sie kaum noch mit der Nachsicht des Richters rechnen.


  Sie hatte es verpatzt - und nur deswegen, weil ihre Hormone mit ihr durchgegangen waren und ihr heiße Phantasien beschert hatten. Wie hatte das nur passieren können?


  Unter gesenkten Lidern warf sie wieder einen Blick auf den sexy Staatsanwalt. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund, von dem sie so gern kosten würde.


  Tina dachte immer noch an ihn, als sie aus dem Ge-richtsgebäude trat und von der schwülheißen Sommerluft empfangen wurde. Vergiss ihn, dachte sie wütend, während sie zu ihrem Wagen ging. Auch wenn dieser Mann ihr vor der Verhandlung auf dem Flur ein Lächeln zugeworfen hatte, das sie hatte dahinschmelzen lassen, war er doch ganz sicher nicht an einer offensichtlich unfähigen Anwältin interessiert.


  Den Nachmittag verbrachte sie in ihrem Büro und erledigte all den lästigen Schreibkram, den sie seit Tagen vor sich herschob. Zur Strafe, dachte sie. Wie konntest du nur? Ihr Verstand fand darauf keine Antwort, doch ihr Körper rief sie laut hinaus: Du willst diesen Mann haben. Und ich sorge dafür, dass du ihn bekommst.


  Nicht, dass er im üblichen Sinn schön wäre, dafür war seine Nase zu breit und ein wenig zu schief, als hätte er bei einem Boxkampf unangenehme Erfahrungen mit den Fäusten des Gegners gemacht. Und trotzdem: Die Kraft seiner großen muskulösen Gestalt und die Leidenschaft in seinen funkelnden braunen Augen ließen sie einfach nicht los. Selten hatte ein Mann sie auf den ersten Blick so fasziniert wie er.


  Am frühen Abend ging sie in den Supermarkt, der auf halbem Weg zwischen dem Büro und ihrer Wohnung lag. Sie hatte zwar keinen Appetit, doch sie wollte noch nicht nach Hause, wo nur eine leere Wohnung - und ein genauso leerer Kühlschrank - auf sie warteten. Und beides war nicht dazu geeignet, ihre Stimmung zu heben.


  Langsam schlenderte sie an den Regalen vorbei und warf wahllos Lebensmittel in den Einkaufswagen. Sie stand schon eine Weile vor dem Weinregal und konnte sich nicht entscheiden, welchen sie nehmen sollte, als sie neben sich eine Bewegung bemerkte. Als sie den Blick vom Regal abwandte, sah sie sich plötzlich dem Staatsanwalt gegenüber. Wie erstarrt stand sie da, während seine Miene sich zu einem frechen Grinsen verzog.


  »Habe ich Sie heute so eingeschüchtert?«, fragte er süffisant und sah sie herausfordernd an.


  Aufgebracht schnappte Tina nach Luft. »Beim nächsten Mal werde ich triumphieren, darauf können Sie Gift nehmen«, platzte sie heraus.


  Doch er ließ sich von ihrer schlechten Laune nicht anstecken. »Das klingt ja vielversprechend«, meinte er grinsend. »Ich kann es kaum noch erwarten.« Dann deutete er auf die verschiedenen Weine und Champagnersorten. »Könnten Sie mir vielleicht einen empfehlen? Sie müssten die Auswahl ja inzwischen auswendig kennen, so lange, wie Sie vor dem Regal gestanden haben.«


  Wütend funkelte Tina ihn an. Hatte er ihr vielleicht auch angesehen, dass sie dabei an ihn gedacht hatte? Wie er Champagner über ihren nackten Bauch und zwischen die Schenkel goss und jeden Tropfen mit seiner geschickten Zunge auffing? »Haben Sie mich etwa beobachtet?« Sie stieß die Luft aus. »Was machen Sie überhaupt hier? Spionieren Sie mir hinterher?« Jetzt kam sie sich selbst albern vor, aber die Worte waren nun mal heraus.


  Er lachte und hob die Schultern. »Ich habe viele Jahre ganz in der Nähe gewohnt. Ein schönes Viertel, finde ich. Und es gibt hier ein ausgezeichnetes Restaurant, das Lorenzo. Das kann ich Ihnen nur empfehlen ...«


  »Danke, aber ich brauche keine Empfehlungen, und von Ihnen schon gar nicht«, gab sie patzig zurück. Entschieden umfasste sie die Stange ihres Einkaufswagens und wollte schon gehen, als sie seinen flackernden Blick be-merkte. Ein Blick, der mehr verriet, als sie zu hoffen wagte. Ob er doch Interesse an ihr hatte? Sie spürte, dass sie selbst die Initiative ergreifen musste, wollte sie diesen Mann für sich gewinnen. »Wenn Sie das Lorenzo schon so anpreisen, können Sie mich ja auch gleich einladen«, schlug sie kühn vor und sah den Staatsanwalt gespannt an.


  Da er einen Moment schwieg, glaubte sie schon, er würde ablehnen. »Warum nicht?«, meinte er schließlich augenzwinkernd. »Vielleicht entdecken wir ja eine Gemeinsamkeit, die über das Berufliche hinausgeht.«


  Tina verkniff sich ein Lächeln. Das war ja besser gelaufen, als sie zu hoffen gewagt hatte. »Wie wär's morgen Abend? Acht Uhr?« Sie wusste, dass am nächsten Tag Ruhetag war, aber sie würde Lorenzo, den Besitzer und Koch des nach ihm benannten Restaurants, schon überreden, für sie und ihren Begleiter ein Essen zu zweit zu zaubern.


  »Das lässt sich einrichten«, meinte der Staatsanwalt, wirkte jedoch plötzlich seltsam ernst.


  Doch Tina achtete nicht weiter darauf. Beschwingt schob sie ihren Einkaufswagen zur Kasse. Als sie die lange Schlange sah, ließ sie den Wagen kurzerhand neben dem Regal mit den Konservendosen stehen und verließ hoch erhobenen Hauptes den Supermarkt.


  Denn sie hatte eine viel bessere Idee, wie sie den Abend verbringen könnte, anstatt alleine zu Hause zu sitzen und an einer Tiefkühlpizza herumzuknabbern.


  Später am Abend ging sie ins Lorenzo, das Feinschmeckerlokal, das unweit ihrer Wohnung lag. Lorenzo kochte nicht nur ausgezeichnet, sondern war auch der Einzige, den sie in ihren Plan einweihen konnte. Er war sogar unerlässlich für sein Gelingen. Sie hatte ihr streng geschnit-tenes Kostüm gegen ein luftiges Sommerkleid getauscht, das sie wie ein leichter Hauch umwehte und ihr das Gefühl gab, fast nichts zu tragen. Sie wusste, dass es ihr ausnehmend gut stand und ihren schlanken Körper bestens zur Geltung brachte. Die langen dunklen Haare hatte sie im Nacken locker zusammengebunden.


  Da Lorenzo noch in der Küche zu tun hatte, setzte sie sich, nachdem sie ihre hervorragende Pasta Picante aufgegessen hatte, an die Bar und bestellte ihren Lieblingscocktail - einen Cosmopolitan. Lorenzo kam kurz zu ihr, nachdem er an einem Tisch Gäste begrüßt hatte, die wohl zum Stammpublikum zählten.


  Er schenkte ihr einen feurigen Blick. »Wie wär's mit einem Dessert um eins, bella?«, flüsterte er in ihr Ohr, während sie seinen heißen Atem spürte. Bewundernd schweifte sein Blick kurz über ihr Gesicht und das tief ausgeschnittene Kleid.


  Tina nickte nur. Es sprach ja nichts dagegen, wenn sie ihren »Appetit« mit Lorenzos speziellem Dessert stillte, so wie schon öfter im vergangenen halben Jahr, seit sie allein war. Und sollte der nächste Abend nicht so verlaufen, wie sie sich wünschte, wusste sie zumindest, dass sie als Frau doch begehrenswert war.


  Lorenzo warf ihr noch einen letzten, begehrlichen Blick zu, ehe er in die Küche verschwand. Tina wusste, dass sie hübsch war mit ihren kastanienbraunen langen Haaren und den dunklen Augen. Natürlich tat es ihr trotzdem gut, dass ein Mann wie Lorenzo sie bella nannte, auch wenn er andere Frauen genauso damit verwöhnte. Aber das war ihr egal. Heute brauchte sie ihn, alles andere zählte nicht. Und sie brauchte vor allem Lorenzos Dessert, von dem sie so gerne kostete, auch wenn ihre Gedanken dabei zu einem anderen schweiften. Danach war sie jedes Mal wundervoll gesättigt in ihr Bett gefallen. Allein. Denn auf Lorenzo wartete zu Hause eine eifersüchtige Frau, die sicher zur Furie werden würde, sollte er nachts nicht neben ihr im Bett liegen. Auf sie, Tina, wartete niemand - seit einem halben Jahr nicht mehr.


  Tina konnte Lorenzos Frau sogar verstehen. Er war ein Bild von einem Mann mit seinen schwarzen Locken, den ebenmäßigen wunderschönen Zügen, der schlanken und doch kraftvollen Gestalt. Dass er nicht treu sein konnte und wollte, war für Tina nebensächlich.


  Versonnen nippte sie an ihrem Cosmopolitan, während ihr Blick durch das Restaurant schweifte. Es war wie immer gut besucht. Selbst zu so später Stunde war noch beinahe jeder der mit weißen Damasttischdecken und erlesenem Porzellan elegant eingedeckten Tische besetzt. Lorenzo hatte sich in der Stadt einen Namen gemacht mit seinen ausgefallenen Gerichten.


  Tinas Blick blieb verblüfft an einem Mann hängen, der mit dem Rücken zu ihr saß. Gespannt hielt sie die Luft an, als er ihr sein Profil zuwandte. Erleichtert, aber auch enttäuscht atmete sie auf, denn sie hatte schon geglaubt, er sei der Staatsanwalt. Sei nicht albern, schalt sie sich im Stillen. Glaubst du etwa, er würde dich jetzt auf Schritt und Tritt verfolgen? Und doch hatte diese Vorstellung etwas sehr Reizvolles an sich.


  Eine Stunde und einen weiteren Cosmopolitan später kam Lorenzo endlich aus der Küche. Das Restaurant war inzwischen leer, nur Tina saß noch an der Bar und sah dem Koch erwartungsvoll entgegen, als er auf sie zutrat. Seine lange Schürze und die Arbeitskleidung hatte er abgelegt.


  Jetzt trug er eine helle Hose und ein weißes Hemd, das am Kragen weit offen stand und seine braune, muskulöse Brust enthüllte. Mit strahlendem Grinsen blieb er vor ihr stehen, während seine Hände den Saum ihres luftigen Kleides umfassten und ihn langsam über ihre Schenkel hochschoben. Tinas Haut prickelte vor Erwartung.


  »Dein Nachtisch wartet auf dich«, sagte Lorenzo und fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine. Offenbar wollte er keine Zeit mehr verlieren. Tina war das mehr als recht. Auch wenn sie normalerweise ein ausgiebiges Vorspiel vorzog, heute hatte sie lange genug gewartet. Sie wollte Lorenzo sofort.


  Erstaunt stellte er fest, dass sie kein Höschen trug. Sie spreizte die Beine und lehnte sich auf die Bar zurück, so dass sie weit offen für ihn war. Sie spürte, wie es in ihr pochte, heiß und nass. Lorenzo stieß einen Finger tief in sie, während er mit dem Daumen fest ihren Kitzler streichelte. Tina kam ihm mit rhythmischen Bewegungen entgegen.


  In diesem Moment klingelte Lorenzos Handy, das er auf die Bar neben Tina gelegt hatte. Während er weiter hart über ihren geschwollenen Kitzler rieb, nahm er mit der freien Hand das Handy. »Mi amore«, säuselte er, sah Tina dabei mit glühendem Blick an und zwinkerte ihr zu. Dann redete er auf Italienisch weiter, unterbrochen von einem Aufstöhnen, als Tina mit einem Finger über seinen Schritt fuhr, den Reißverschluss herunterzog und seinen pulsierenden Schwanz in die Hand nahm. Begeistert nickte er ihr zu, schob jetzt drei Finger in ihre nasse Spalte und stieß sie heftig hinein. Dass seine Frau immer noch am anderen Ende war, schien ihn nur noch mehr anzuheizen, auch wenn sie sicherlich nichts davon ahnte, was ihr Mann gerade machte.


  Seine Bewegungen in ihr wurden schneller, während er weiter erbarmungslos ihren Kitzler reizte. Tina keuchte erstickt auf, und alles in ihr explodierte. Lorenzos Gesicht verschwamm vor ihren Augen, ein anderes Gesicht stand jedoch deutlich vor ihrem inneren Auge: ein Gesicht mit einer etwas schiefen Nase und einem triumphierenden Grinsen auf den sinnlichen Lippen.


  Lorenzo hatte immer noch seine Finger in ihr und bewegte sie träge, um ihre letzten Zuckungen zu spüren. »Hat es dir gefallen, dass meine Frau zugehört hat?«


  Tina nickte, während die Rädchen in ihrem Gehirn sich zu drehen begannen. Lorenzo hatte ihr gerade genau das richtige Stichwort für den morgigen Abend gegeben.


  »Ja, es war gut, mehr als gut.« Herausfordernd sah sie ihn an. »Was hältst du davon, wenn wir das Ganze ... mit einem lebenden Objekt versuchen?«


  »Du meinst, mit dem Mann, an den du gerade gedacht hast?«


  Erstaunt sah Tina ihn an. Sie hatte nicht geglaubt, sich verraten zu haben, doch Lorenzo war offenbar nicht nur sehr geschickt mit seinen Fingern, sondern auch ein aufmerksamer Beobachter.


  Tief atmete sie durch, dann nickte sie. »Ja. Morgen Abend.«


  Mehr sagte sie nicht. Lorenzo wusste auch ohne viele Worte, dass es ihr wichtig war.


  Er betrachtete sie eine Weile nachdenklich, bevor er schließlich antwortete: »Ich werde mir etwas Besonderes einfallen lassen.« Dann grinste er plötzlich.


  Er hatte sie die ganze Zeit gemächlich liebkost, und Tina spürte, wie es tief unten in ihrem Bauch wieder zu kribbeln begann.


  »Aber für heute sind wir noch nicht fertig.« Mit diesen Worten stieß er seinen harten Schwanz in einer kraftvollen Bewegung tief in sie.


  In dieser Nacht ging Tina zutiefst befriedigt ins Bett. Und das nicht nur aus einem Grund.


  Am nächsten Morgen rief ihre Freundin Anne in der Kanzlei an und lud Tina zum Mittagessen ein. Die Freundinnen trafen sich in einem kleinen Café. Nachdem sie bestellt hatten, kam Anne gleich zur Sache. »Hast du es dir endlich überlegt?«, wollte sie wissen.


  Tina runzelte die Stirn. »Was soll ich mir überlegt haben?«, fragte sie unschuldig, obwohl sie genau wusste, was die Freundin meinte.


  »Unser Urlaub«, erklärte Anne und nahm einen Schluck von dem Weißwein, den der Kellner eben serviert hatte. »Du musst doch mal raus hier, nach allem, was passiert ist.«


  »Du lässt wohl nicht locker?« Tina seufzte. »Ich komme inzwischen wunderbar allein zurecht ...«


  »Unsinn«, unterbrach Anne. »Seit Alexander ausgezogen ist, vergräbst du dich in der Arbeit. Und abends sitzt du zu Hause. Wahrscheinlich wartest du darauf, dass er anruft.«


  Tina war zehn Jahre lang, seit sie ihr Studium beendet hatte, mit Alexander zusammen gewesen. Vor einem halben Jahr war er aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Anne hatte versucht, sie zu trösten und abzulenken, beschwerte sich jedoch auch, weil Tina ihr kaum etwas über den Trennungsgrund erzählte. »Wir haben uns eben auseinandergelebt«, war ihre knappe Antwort gewesen.


  Anne schnaubte verächtlich. »Vergiss ihn doch endlich. Die Sache ist gegessen.«


  Tina verkniff sich ein Grinsen. Mit ihrer Wortwahl hatte die Freundin fast ins Schwarze getroffen. Anne hatte keine Ahnung, was - oder vielmehr wen - Tina sich schmecken ließ, und die »Sache« war ganz sicher noch nicht gegessen. Alexander würde schon noch sehen, was für eine Frau er verlassen hatte.


  »Und was sagt Robert dazu?«, meinte Tina ausweichend, denn ihr kompliziertes Liebesieben wollte sie nun wirklich nicht diskutieren. Robert war Annes Freund, der selbstverständlich mit nach Frankreich fahren würde. »Ich wäre doch das fünfte Rad am Wagen. Nicht gerade die beste Voraussetzung für einen gelungenen Urlaub.«


  »Aber immer noch besser als hier allein Trübsal zu blasen, nur weil dein geliebter Alexander keine Lust mehr auf dich hat«, gab Anne zurück, merkte aber, dass sie sich geschlagen geben musste.


  Tina konnte sich für den Rest des Tages nur schwer auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie fieberte dem Abend bei Lorenzo entgegen. Ihr langes rotes Kleid lag schon zu Hause auf dem Bett bereit, ihre hochhackigen Sandalen standen davor und warteten nur darauf, dass sie hineinschlüpfte.


  Als sie am Abend endlich zu Hause war, nahm sie zuerst ein ausgiebiges Bad, rieb sich danach mit ihrer Lieblingslotion ein und betrachtete sich nackt im Spiegel. Das, was sie sah, gefiel ihr. Feste, nicht zu große Brüste mit rosa aufgerichteten Knospen, schmale Hüften und lange schlanke Beine. Schließlich schlüpfte sie in ihren schwarzen Seidenstring. Nachdem sie ihr Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt angezogen, Make-up aufgelegt und die Haare locker hochgebunden hatte, konnte sie ihrem Spiegelbild stolz zunicken. »Auf in den Kampf!«, sagte sie lächelnd, ehe sie ihre Wohnung verließ.


  Vor Lorenzos Restaurant blieb sie kurz stehen und atmete tief durch. Das, was sie an diesem Abend erwartete, war ein Wagnis, ein Abenteuer, bei dem sie alles gewinnen konnte - oder verlieren.


  Schließlich betrat sie den Gastraum und blieb nach dem ersten Schritt mit offenem Mund stehen. Alle Tische waren an die Wand gerückt und mit Blumen geschmückt. Nur in der Mitte des Raumes stand ein einzelner, festlich eingedeckter Tisch mit zwei Gedecken. Überall waren Kerzen plaziert, die den Raum in ein warmes, verführerisches Licht tauchten.


  Jetzt erschien Lorenzo in blütenweißer langer Schürze über einer Jeans und einem weißen Hemd. Er streckte die Hände aus. »Willkommen, bella«, sagte er lächelnd, nahm eine ihrer Hände, drehte sie um und hauchte einen Kuss auf die Handfläche.


  Tina spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief. Lorenzo musste sie nur berühren, schon weckte er ein Verlangen in ihr, das sie lange Zeit vergessen hatte.


  Grinsend sah Lorenzo sie an. »Versprichst du, dass du dich benehmen wirst heute Abend?«, meinte er.


  Tina hob die Brauen. »Ich soll mich benehmen? Und ich dachte, du wünschst dir das Gegenteil?«


  Seine Fingerspitzen tanzten über ihren nackten Rücken. »Wir haben noch einen Gast, falls du dich erinnerst«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf das zweite Gedeck. »Vielleicht wünscht er sich ein wenig Zurückhaltung von deiner Seite.«


  Tina lächelte in sich hinein. »Ja, vielleicht«, meinte sie, hoffte jedoch auf das Gegenteil. »Aber es könnte auch möglich sein, dass ihm ein Spiel zu dritt gefällt.« Sie zwinkerte Lorenzo zu. »Tu einfach, was dir gefällt«, meinte sie mit verführerischem Blick.


  Lorenzos Fingerspitzen stahlen sich unter ihr Kleid und in ihre Pospalte. Tina erschauerte, weil seine Finger sich zu ihren Schamlippen vorarbeiteten und sie sanft streichelten. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, zuckte jedoch sofort wieder hoch, als plötzlich die Tür aufging. Ein Mann im schwarzen Abendanzug trat ein.


  Er sah sehr elegant aus, sehr männlich und sehr sexy, trotz der schiefen Nase. Sie blickte in die Augen des Staatsanwalts, dessen Gesicht sie gestern Abend klar vor sich gesehen hatte, als sie zum Höhepunkt gekommen war.


  Tina wich sofort einen Schritt zurück und war froh, dass Lorenzo geistesgegenwärtig seine Hand zurückzog. Alles zu seiner Zeit, dachte sie.


  »Du warst ja schon lange nicht mehr hier«, meinte Lorenzo aufgeräumt.


  Der Staatsanwalt nickte. »Ich hatte meine Gründe«, meinte er vielsagend, während sein Blick zu Tina wanderte und dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides folgte.


  Jetzt streckte er die Hand aus und lächelte sie spöttisch an. »Frau Kollegin. Freut mich, dass wir uns mal unter angenehmeren Umständen treffen.«


  »Warten wir mal ab, ob der Abend sich angenehm gestaltet«, gab Tina zurück und sah den Anwalt herausfordernd an. »Möchten Sie mich nicht zum Tisch geleiten?«


  Er trat auf sie zu und bot ihr galant den Arm. »Mit dem größten Vergnügen.«


  Als er ihr den Stuhl zurückzog, war Tina sich seiner Gegenwart überdeutlich bewusst.


  Lorenzo, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat hinzu, nachdem beide sich gesetzt hatten. »Wie wär's mit einem Aperitif?«, fragte er lächelnd, ganz der zuvorkommende Gastgeber.


  Als beide nickten, verschwand er hinter der Bar und kam mit zwei Champagner-Cocktails wieder. Tina merkte, dass sein Blick kurz auf ihren Brüsten ruhte. Kaum merklich nickte er, ehe er sich in die Küche zurückzog.


  Peinliches Schweigen hing im Raum, bis Tinas Gegenüber schließlich meinte: »Vergessen wir doch unseren kleinen Streit vor Gericht. Es gibt sicher Angenehmeres, dem wir uns widmen könnten.« Er hob sein Glas. »Auf einen gelungenen Abend«, fügte er hinzu und sah Tina dabei direkt in die Augen.


  Tina hob ebenfalls ihr Glas. Wir werden sehen, dachte sie. Absichtlich langsam fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe. Sie sah, dass die Augen des Staatsanwalts kurz aufflammten, doch das war seine einzige Reaktion.


  Lorenzo brachte nun die Vorspeisen - marinierter Lachs an Petersilien-Joghurt-Sauce. Diesmal fuhr er Tina mit einem Finger über den nackten Rücken, ehe er wieder verschwand. Ihre Haut prickelte heiß, wo er sie berührt hatte. Sie sah ihr Gegenüber an, der dieses Zwischenspiel mit gehobenen Brauen quittierte. Seine Augen ruhten einen Augenblick auf ihren Brustwarzen, die sich steil aufgerichtet unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Sie sehnte sich danach, dass er sie mit seinen Fingern umkreiste und neckte, sie mit der Zunge kostete, bis sie vor Verlangen aufstöhnte. Wie unabsichtlich fuhr sie mit der Hand über eine Knospe. Sie wollte, dass er sie in den Mund nahm, bis sie vor Lust glühte.


  »Und, gefällt Ihnen dieser Abend bis jetzt?«, fragte sie herausfordernd.


  »Zumindest scheint er eine interessante Abwechslung zu versprechen«, entgegnete der Anwalt.


  Tina straffte sich. »Manchmal muss man eben zu ungewöhnlichen Mitteln greifen, um ans Ziel zu kommen.«


  Als Hauptspeise servierte Lorenzo Kartoffeltortellini mit Garnelen in Artischockensud. Er lächelte Tina an, als sie den letzten Bissen des köstlichen Mahls verspeiste, und sie zwinkerte ihm mit verführerischem Blick zu.


  Lorenzo hob fragend eine Augenbraue. »Dessert?«


  Tina sah dem Staatsanwalt direkt in die Augen, als sie mit Ja antwortete. Lorenzo trat hinter sie, legte die Finger unter die dünnen Träger des Kleides und schob sie über ihre Arme. Tinas Brüste hoben und senkten sich, während der dünne Stoff hinabfiel. Sie trug nichts unter dem Kleid. Lorenzo umschloss ihre nackten Brüste mit seinen Händen, wobei auch er den Staatsanwalt nicht aus den Augen ließ. Heißes Verlangen erfasste Tina. Sie merkte, wie nass sie schon war, und warf den Kopf zurück. Es war ihr beinahe egal, wie der Anwalt reagierte. Lorenzo beugte sich über sie, streckte die Zunge heraus und fuhr damit quälend langsam über Tinas geöffnete Lippen. Gleichzeitig wanderten seine Hände von ihren Brüsten den Bauch hinunter und verharrten dort. Tina lehnte sich noch weiter zurück, bis ihr Rücken an Lorenzos Brust lag, hob ihr Becken, so dass er ihr das Kleid über die Schenkel ziehen konnte. Jetzt trug sie nur noch ihren schwarzen Seidenstring.


  Langsam stand sie auf und richtete ihren Blick noch einmal direkt auf den Staatsanwalt. Auch Wenn er sich nicht rührte, erzählten seine Augen, was in ihm vorging. Er wollte sie berühren, mit seinen Händen über ihre langen nackten Beine fahren, immer weiter hinauf, bis er den Spitzenrand ihres Höschens erreicht hatte.


  In diesem Moment lächelte Tina triumphierend. Sie drehte sich um und ging auf hochhackigen Sandalen zur Bar. Sie wusste, welcher Anblick sich den beiden Männern bot: ihr nackter Körper mit dem kleinen String zwischen ihren festen runden Pobacken und den nassen Schamlippen.


  Lorenzo folgte ihr, stellte sich hinter sie und fuhr mit einem Daumen über das kleine seidige Dreieck, unter dem ihr Blut heiß pulsierte. Für sie war es jedoch der Daumen ihres Begleiters, der in kreisenden Bewegungen zwischen ihre Beine fuhr, den dünnen Stoff zur Seite schob und ihre geöffneten Schamlippen streichelte. Tina verharrte einen Moment, doch dann wollte sie mehr. Mit einer einzigen Bewegung schob sie den String herunter und ließ ihn zu Boden fallen. Mit gespreizten Beinen stützte sie ihre Hände auf die Bar und beugte sich tief hinunter. Im nächsten Moment versenkte Lorenzo seinen pulsierenden Schwanz tief in ihr. Er stieß ein Mal heftig in sie hinein und zog sich fast vollständig aus ihr zurück, bevor er wieder zustieß.


  Aufstöhnend machte Tina sich jedoch von Lorenzo los und drehte sich zu dem Staatsanwalt um. Komm zu mir. Fass mich an. Ich will dich. Sie fühlte, wie Lorenzo erneut ihre Hüften umfasste, und beugte sich einladend nach vorn, ohne den Blick von dem Anwalt zu lösen. Ein kehliger Laut entrang sich ihr, als Lorenzo sich in ihr versenkte und sie diesmal sofort mit schnellen, harten Stößen zu ficken begann.


  Der Staatsanwalt stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Er streifte seine Jacke ab, knöpfte sein Hemd auf. Seine fahrigen Finger wanderten zu seiner Hose. Im nächsten Moment stand er nackt vor ihr, seine harte Männlichkeit stolz und groß nach oben gereckt, während Lorenzos dicker Schwanz in ihr pulsierte.


  Tina richtete sich ein kleines Stück auf und nahm den prallen Schaft des Staatsanwalts in die Hand. Rhythmisch strich sie auf und ab. Gleichzeitig merkte sie an Lorenzos heftigem Atem, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Plötzlich zog er sich aus ihr zurück. Tina stöhnte protestierend. Taumelnd richtete sie sich auf und lehnte sich gegen Lorenzos Brust, während sie weiter den harten Schwanz des Anwalts bearbeitete. Mit einem Mal schob er ihre Hände zur Seite, hob sie auf den Barhocker und drückte ihre Schenkel weit auseinander, so dass sich ihre geöffneten Schamlippen unverhüllt seinem Blick boten. Er spreizte sie noch weiter mit den Fingern einer Hand und beugte sich dann ganz langsam über sie, bis sie seinen Atem auf ihrem heißen, geschwollenen Fleisch spürte.


  Lorenzo hinter ihr knetete ihre Brüste, deren Knospen fast schmerzten vor Lust. Seine Lippen strichen über ihren Nacken, als der Anwalt vor ihr mit der Zunge über ihren Kitzler fuhr, daran saugte. Sie hob sich ihm entgegen, wollte mehr spüren, wollte ihn in sich spüren. Steck deinen Schwanz in mich, schrie sie im Stillen. Ich will deinen Schwanz in mir spüren. Merkst du nicht, wie nass ich bin?


  Als hätte er sie gehört, richtete der Anwalt sich wieder auf und umfasste ihre Beine. Ihr Blick richtete sich auf seine glänzende Eichel, auf der ein Lusttropfen perlte. Und dann stieß er seinen Schwanz in sie hinein, so fordernd und hart, dass sie aufschrie. Immer wieder versenkte er sich in ihr, bis sie vor Lust schier vergehen wollte. Er füllte sie ganz aus, war tief in ihr. Sein Daumen rieb über ihren Kitzler, drückte, hielt inne, um dann noch fester darüberzufahren. Lorenzo widmete sich weiter ihren Brüsten, rollte die Spitzen zwischen den Fingern, bis sie vor Lust wimmerte. Er drängte sich an sie, und Tina griff hinter sich, umfasste seinen


  Schwanz. Sie spürte, wie sich ihr Höhepunkt in heißen Wellen aufbaute, die größer wurden und sie dann mit sich rissen. Sie versank in einem Strudel der alles versengenden Lust, während ihr Begleiter sich aufschreiend in ihr verströmte und Lorenzos Samen heiß in ihre Hand floss.


  Leise keuchend öffnete Tina die Augen. Lorenzo stand neben ihr am Tisch und lächelte sie vielsagend an. »Soll ich jetzt das andere Dessert servieren?«, fragte er, auch an den Staatsanwalt gerichtet.


  Tina schüttelte den Kopf. Sie sah, wie ihr Gegenüber sich erhob, zu ihr trat und ihr die Hand reichte.


  »Lass uns gehen«, sagte er mit rauher Stimme.


  Wie in Trance erhob Tina sich, schlüpfte in ihr Kleid und nickte Lorenzo kurz mit dankbarem Lächeln zu, ehe sie mit ihrem Begleiter davonging.


  Draußen blieben sie stehen und sahen sich lange an.


  »Wir sollten nach Hause gehen«, sagte Alexander leise.


  Ein leises Lächeln stahl sich auf Tinas Gesicht. »Bist du sicher?«


  Alexander hatte sie vor einem halben Jahr verlassen, weil ihm die Leidenschaft bei ihr gefehlt hatte. Sie schienen damals in einer Routine gefangen zu sein, im Bett ebenso sehr wie in ihrem gemeinsamen Leben.


  Tina fuhr mit dem Finger über seine Lippen. »Ich weiß, dass wir zusammengehören, das habe ich die ganze Zeit gewusst.«


  Alexander nickte. »Ich habe dich immer gewollt«, sagte er »Aber irgendwann hatte ich das Gefühl, dass uns alle Leidenschaft abhandengekommen war.«


  »Und deshalb hast du mich zu einem halben Jahr Einzelhaft verurteilt?«


  Alexander zog sie an sich. »Ja, schweren Herzens«, meinte er leise. »Damit du tun und lassen kannst, was du willst.«


  »Was ich will?«, fragte Tina mit verführerischem Augenaufschlag. »Dann lass uns nach Hause gehen. Ich habe immer noch Hunger auf Nachtisch.«


  



  Steffi von Wolff


  Navigationsfehler


  Sylvie versuchte, auf der verflixten Straßenkarte etwas zu erkennen. Die schwache Innenbeleuchtung des Autos half ihr kaum weiter, und ein Feuerzeug durfte sie nicht anmachen, weil Alexander sonst durchdrehen würde. Er hatte eine Feuerphobie. Als kleines Kind hatte er mal gezündelt und dabei einen Brand entfacht, seitdem hielt er sich von offenen Flammen fern. Nicht mal helles Licht war ihm ganz geheuer.


  Sylvie schnaubte beinahe. Dann dürfte ihm der kleine Innenstrahler im Wagen bestens gefallen. Und die Scheinwerfer, die im dichten Regen mittlerweile kaum mehr einen Meter weit leuchteten, ebenso.


  »Und?«, fragte Alexander hektisch. »Da vorne kommt eine Kreuzung. Rechts oder links?« Er schlug aggressiv auf das Lenkrad ein. »Kannst du vielleicht mal antworten?«


  »Ich kann kaum was sehen in diesem blöden Licht«, rechtfertigte Sylvie sich. »Halt doch mal an, dann wackelt es auch nicht so.«


  »Ich werde nicht anhalten« fuhr ihr Mann sie an. »Wenn ich den Motor aus- und dann wieder anmache, verbraucht das zuviel Benzin, und wir fahren schon auf Reserve. Und das alles nur, weil du nicht richtig aufgepasst hast.«


  »Ich habe nicht aufgepasst? Ich hab dir schon vor einer


  halben Stunde gesagt, dass wir in die falsche Richtung fahren, aber du hast mir ja nicht geglaubt. Und jetzt haben wir den Salat.«


  Sie befanden sich irgendwo in Schleswig-Holstein, wo genau, wusste keiner von ihnen. Es regnete in Strömen, der Waldweg, auf dem sie fuhren, war voller Schlaglöcher, und wenn das so weiterging, würden sie nie in dem Zweihundert-Einwohner-Kaff ankommen, in dem Alexanders bester Freund Markus unbedingt heiraten wollte. Morgen. In der Dorfkirche. Mit Alexander als Trauzeugen.


  Sylvie kochte innerlich vor Wut. Seit Jahren schon hatte sie in ihrem Auto ein Navigationssystem, aber sie waren mit Alexanders Wagen gefahren, und der hatte keins, weil er »so was nicht brauchte«. Ein Mann, so war seine Meinung, hatte von selbst seinen Weg zu finden. Egal welchen, egal wohin. Das hatten sie jetzt davon. Vielleicht sollte sie die 110 anrufen. Aber ein verirrtes Ehepaar war in den Augen der Polizei sicher kein Notfall. Für sie natürlich schon.


  Wenn alles gut gelaufen wäre, hätten sie schon vor Stunden ihr Ziel erreicht und würden jetzt gemütlich mit den anderen bei einem frisch gezapften Bier in einer urigen Dorfkneipe zusammensitzen.


  Stattdessen kurvten sie mitten in der Wildnis herum, es war stockdunkel, und der Regen wurde auch immer stärker. Gab es in Schleswig-Holstein eigentlich Wölfe oder andere wilde Tiere? Elche oder Bären? Pythons? Alligatoren, die aus einem Sumpf geflüchtet waren und sich nach Schleswig-Holstein verirrt hatten?


  Sylvie zog eine Grimasse. Na ja, vermutlich eher nicht.


  »Sylvia! Hallo? Warum antwortest du mir nicht?«


  Genervt schaute sie hoch. Sylvia nannte er sie immer nur dann, wenn er sauer war. »Hattest du was gesagt?«


  »Ja, in der Tat. Rechts oder links?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was weißt du überhaupt?« Alexanders Stimme wurde laut.


  »Ich weiß zum Beispiel, dass es schlauer gewesen wäre, sich vorher zu informieren. Und zum Thema Navigationssystem wüsste ich auch so einiges.«


  »Es ist schwachsinnig, sich von Dritten abhängig zu machen.« Alexander riss ihr die Karte aus der Hand. »Du kennst meine Einstellung: Wenn was klappen soll, mach es selbst.«


  Sylvie verdrehte die Augen. »Was dabei herauskommt, kann man ja gerade wunderbar sehen. Nichts nämlich.«


  »Weil du zu blöd bist.«


  »Verdammt noch mal, was ist eigentlich los mit dir?« Sylvie wusste, dass ihre Stimme schrill wurde und sie sich wie ein keifendes Weib in einer Kittelschürze anhörte, aber es war ihr egal. Seit Monaten ging das jetzt schon so. Alexander war gereizt und herrisch, kritisierte sie bei der kleinsten Kleinigkeit und stellte sie hin wie eine dumme Trine, die nichts auf die Reihe bekam.


  Während Alexander nörgelnd den Faltplan studierte, dachte sie nach. Wann hatte es angefangen? Seit wann war er so? Und - seit wann war sie so? Sie selbst hatte sich auch verändert, das stand außer Frage. Seit diesem Abend vielleicht, seit dem Klassentreffen, bei dem sie Jürgen wieder getroffen und Alexander zum ersten Mal betrogen hatte. Jürgen, der ihr ununterbrochen Komplimente machte. Jürgen, der ihr das Gefühl gab, sexy und begehrenswert zu sein. Jürgen, der sie zum Lachen brachte.


  Dabei hatten sie und Alexander einmal über alles gemeinsam lachen können, er hatte sogar hin und wieder selbstironisch über die Sache mit der Feuerphobie grinsen können. Jetzt nicht mehr. Und darüber, dass er damals zu spät zu seiner eigenen Trauung kam, oder über den »Vergiftungsskandal« konnte er heute noch nicht mal mehr schmunzeln. Bei diesem Skandal handelte es sich um verdorbene Austern, die dafür sorgten, dass sich die Mehrzahl der Hochzeitsgäste gegen Abend schmerzgekrümmt unter den Tischen gewunden hatte. Es war natürlich nicht toll gewesen. Aber zumindest ein unvergesslicher Tag. Wer konnte schon von sich behaupten, die Hochzeitsnacht in der Notaufnahme eines Krankenhauses verbracht zu haben?


  Und heute? Acht Jahre später? Was war von der großen Liebe übrig geblieben?


  Vielleicht sollten wir uns trennen, dachte Sylvie. Sie traf sich schließlich immer noch mit Jürgen. Eventuell war die Sache mit ihm ja eine Chance, die man nutzen musste, weil ...


  »Ich fahre jetzt rechts, und wenn das falsch ist, hast du Schuld«, nölte Alexander und trat das Gaspedal durch, woraufhin der Schlamm an beiden Seiten des Wagens hochspritzte.


  Sylvie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal bei Alexander einen Orgasmus, überlegte sie und erschrak, weil die Antwort so schrecklich war: Sie konnte sich nicht einmal genau daran erinnern, wann sie das letzte Mal zusammen im Bett gewesen waren. Irgendwann letzten Monat. Und ... na ja ... es war eh nicht so berauschend. Alexander plante ihren Sex und brachte es sogar fertig, ihr Uhrzeiten zu nennen, was absolut lächerlich war. Wer hatte schon Lust darauf, mit einem Mann zu vögeln, der montags beim Frühstück anzüglich grinste und sagte: »Übermorgen nach den Tagesthemen sollten wir früh schlafen gehen.« Grauenhaft. Wieso war ihr eigentlich nie aufgefallen, wie dämlich das war?


  Mit Jürgen war es anders. Sie genoss es, dass sie sich so verrucht fühlte, dass Jürgen nur mit dem Finger schnippen musste und jede haben konnte. Denn er wollte Sylvie. Sie war die Einzige, für die er sich interessierte.


  Und, meine Güte, der Sex war einfach phantastisch. Jürgen war groß, braungebrannt und tätowiert, er hatte breite Schultern und besaß diese unglaublich sexy Ausstrahlung, die sonst nur die halbnackten Männer in Herrenparfüm-Werbespots hatten.


  Sylvie wurde immer noch heiß, wenn sie an die erste Nacht zurückdachte. Nachdem sie im Hotel angekommen waren, hatte Jürgen sie gar nicht gefragt, was sie wollte, sondern sich genommen, was er wollte; mit einer fast dominanten Haltung hatte er sie an den Handgelenken gepackt, an sich gezogen und den Reißverschluss des engen Kleides geöffnet. Noch nie vorher hatte sie sieben Stunden am Stück Sex gehabt und noch nie vorher war es ihr so verdammt gutgegangen.


  Für Alexander war Sex so etwas wie eine Pflichtübung. Wie das Sortieren der Unterlagen für die Einkommensteuer. Alles wurde minutiös geordnet, alles abgesprochen. »Bist du so weit?« war einer seiner Standardsätze, kurz bevor er kam. Meistens sagte sie »ja«, und er ejakulierte mit geschlossenen Augen und einem verzerrten Gesichtsausdruck, wobei er aussah, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. »War es gut?«, fragte er manchmal. Ja, am Anfang war es gut gewesen, aber irgendwie schienen sie sich auseinandergelebt zu haben. Früher hatten sie nach dem


  Sex aneinandergekuschelt dagelegen und waren glücklich gewesen, dass sie so gut harmonierten. Irgendwie war alles so eingefahren geworden. Und früher hatte sie aus vollem Herzen »ja« gesagt. Heute sagte sie es auch, aber nur, weil sie keinen Streit oder eine Diskussion provozieren wollte. Es lag ja nicht nur an ihm, sondern an ihnen beiden. Vielleicht dachte er auch, es würde ihr genügen, sie wolle gar nicht mehr und sei zufrieden mit dem, was sie hatten. Sie selbst ergriff ja auch nicht die Initiative. Es wäre vermessen, alles auf ihn zu schieben. Nein, sie beide hatten Schuld daran, dass es so war, wie es war. Aber hatte sie die Kraft, das zu ändern? Ihn festzuhalten, wenn er aufstehen wollte? So wie die letzten Male, wenn er sich ein Glas Wein holte, während sie im Bett liegen blieb, gewohnheitsmäßig den Fernseher einschaltete und je nach Wochentag entweder »Rach, der Restauranttester« oder »Bauer sucht Frau« schaute, was allerdings auch nichts wirklich Befriedigendes mit sich brachte. Sie hätte doch einfach sagen können: »Bleib hier bei mir und lass uns miteinander reden.« Oder: »Hol uns beiden Wein, wir schauen zusammen fern.« Aber sie tat es nicht. Vielleicht weil sie Angst davor hatte, dass er brüsk reagieren könnte.


  Wenn sie mit Jürgen im Bett war, dachte sie noch nicht mal für eine Nanosekunde daran fernzusehen. Sie war viel zu scharf auf all das, was er mit ihr anstellte, ohne um Erlaubnis zu fragen. Sex mit Jürgen war eine einzige Offenbarung. Er war schmutzig, hart und kompromisslos.


  Vielleicht sollte sie sich wirklich von Alexander trennen.


  Vielleicht sollte ich mich von Sylvie trennen, dachte Alexander im gleichen Moment. Es ist doch alles so verdammt eingefahren, so langweilig.


  Er erinnerte sich an das Wochenende, an dem Sylvie beim Klassentreffen war und er zufällig abends nach dem Joggen Ilona getroffen hatte, die im selben Bürohochhaus arbeitete wie er. Ilona war ein Prachtweib. Groß, vollbusig, üppig, mit zwar gefärbten, aber trotzdem roten Haaren verkörperte sie für Männer die Traumfrau schlechthin. Auch für ihn. Sie musste es gemerkt haben, denn irgendwann steckte sie ihm mal im Fahrstuhl ihre Visitenkarte zu und sagte so laut, dass es jeder hören konnte: »Sie müssen mich dringend anrufen. Es eilt!« Prompt war Alexander so rot wie ihre Haare geworden und hatte selbstverständlich beschlossen, sie nicht anzurufen, und es dann auch nicht getan.


  Aber dann kam dieser Abend. An einer Ampel warteten sie beide auf Grün, kamen ins Gespräch und beschlossen, sich in einer Imbissbude einen Döner zu kaufen. Ilona hatte tatsächlich großen Appetit, aber nicht nur auf Döner. Sie hatten nicht lange gefackelt, waren zu ihr gegangen, und zum ersten Mal hatte Alexander Sex mit einer Frau, die ein Korsett und Strapsstrümpfe trug und »Fick mich« so sagte wie andere Leute »Die Milch kocht gleich über«.


  Ilona hatte kein Bett, sondern eine Spielwiese aus dunkellila Samt, und fast hätte man annehmen können, sie würde ihr Geld im horizontalen Gewerbe verdienen - zumindest wenn man sich an der Schlafzimmereinrichtung orientierte.


  »Ich bin Single, und das gern«, hatte Ilona ihm mitgeteilt. »So kann ich wenigstens vögeln, mit wem ich will.« Dann hatte sie seine Hose aufgeknöpft und ihm einfach so einen geblasen.


  Später hatten sie gegessen, und er musste feststellen, dass Ilona auch noch gut kochen konnte. Ihm lief heute noch das Wasser im Mund zusammen, wenn er an die weiße Schokoladenmousse dachte, die es zum Dessert gab. Im Bett nach einem weiteren Quickie. Seitdem hatten sie ein Verhältnis. Fast war Alexander stolz darauf. Irgendwie hörte es sich doch gut an: »Ich habe ein Verhältnis.« Verwegen!


  Es war noch nicht zu spät. Vielleicht sollte er alles hinschmeißen und mit Ilona einen Neuanfang wagen. Kinder hatten er und Sylvie ja nicht. Und Ilona sagte ihm immer wieder, wie scharf sie es mit ihm im Bett fand, und es ...


  »Scheiße!« Vor ihnen tauchte plötzlich ein großer, grauer Berg auf. Mitten im Weg. Alexander trat geistesgegenwärtig aufs Bremspedal, und der Wagen schlitterte über das regennasse Laub. Das Auto kam zwar zum Halten, aber nicht schnell genug. Wie in Zeitlupe rutschten sie gegen das graue Ding vor ihnen.


  Sylvie lachte hysterisch los. »O Gott!«, rief sie und dann: »Bist du verletzt?«


  »Nein. Du anscheinend auch nicht?« Alexander atmete langsam ein und aus. »Was soll denn das? Warum liegen plötzlich Felsbrocken auf der Straße? War hier ein Erdrutsch?« Er wollte aussteigen, aber Sylvie hielt ihn am Arm fest. Mit der anderen Hand fuchtelte sie vor der Windschutzscheibe herum.


  »Was ist?«, wollte Alexander genervt wissen.


  »Da ...« Sie deutete nach draußen.


  »Was? Oh!«


  Der Felsbrocken bewegte sich. Das Auto wackelte, es schien zu ächzen, und die Motorhaube hob sich ein wenig. Fassungslos starrten sie auf das, was sich vor ihnen tat. Der Brocken bewegte sich eindeutig. Und jetzt gab er auch noch Laute von sich.


  Sylvie krallte sich in Alexanders Arm. »Ich hab Angst«, sagte sie. Drei Sekunden später schrien beide los. Etwas kroch über die Windschutzscheibe. Ein langer grauer Schlauch, der hin- und hertastete und haarig war.


  »Ich fasse es nicht«, flüsterte Alexander.


  »Wir werden sterben«, antwortete Sylvie und barg ihren Kopf an Alexanders Schulter.


  »Nein, werden wir nicht. Noch nicht.« Er beugte sich zu Sylvie hinüber und umarmte sie. »Das ist ein Elefant.«


  Wenig später standen sie im strömenden Regen vor dem Tier, das sich tatsächlich als Elefant entpuppt hatte.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, war alles, was Sylvie sagen konnte.


  Der Elefant schien genau so verstört zu sein wie sie, er brauchte ganz offensichtlich Trost, und immer wieder schoss sein Rüssel nach vorn und suchte an einem von beiden Halt.


  »Wie um alles in der Welt kommt ein Elefant nach Schleswig-Holstein?«, fragte Alexander völlig ungläubig, und Sylvie brauchte einen Moment, um überhaupt eine Antwort herauszubekommen.


  »Keine Ahnung. Vermutlich ist er aus dem Zirkus oder dem Zoo ausgebrochen.«


  Jedenfalls war der Koloss gutartig und nicht gereizt. Eigentlich war das Tier ein Trottel, wie sich kurze Zeit später herausstellte. Er war ungeschickt, hatte offenbar Angst vor der Dunkelheit und stieß jammernde Laute aus, die nicht mal ansatzweise an die Geräusche erinnerten, die lustige, aufgeräumte Elefanten wie Benjamin Blümchen von sich gaben. Es klang kläglich und erinnerte an ein Baby - ein Riesenbaby -, das eine schwere Kolik durchleiden musste. Am liebsten hätte Sylvie den Elefanten auf den Arm gehoben und getröstet.


  »Warum hat er nicht in Hamburg feiern können wie jeder normale Mensch auch? Dieser Vollidiot«, schimpfte Alexander und trat gegen einen der Vorderreifen. »Nein, ins Nirwana muss er einladen. Bloß weil er da aufgewachsen ist. Ich bin in einem Dreihundert-Einwohner-Kaff in Nordhessen groß geworden, trotzdem würde ich nie auf die Idee kommen, meine Hochzeit da zu feiern.« Und dann sagte er: »Du hättest das Linda schon im Vorfeld ausreden sollen. Dann würden wir jetzt nicht hier stehen.«


  »Was hab ich denn mit Linda zu tun? Ich kenne sie doch kaum«, sagte Sylvie, fassungslos über diesen völlig hirnrissigen Vorwurf. »Die hab ich gerade zwei- oder dreimal gesehen.«


  »Trotzdem«, Alexander beharrte auf seiner Meinung. »Hättest du Linda gesagt, dass es besser ist, in Hamburg zu feiern, dann ...«


  »Sag mal, spinnst du oder was?« Nun rastete sie komplett aus, was ihr aber egal war. »Ich höre dich noch, wie du sagst, dass das eine grandiose Idee ist, mal außerhalb der Stadt zu heiraten, das ist doch viel schöner und so weiter und so fort.«


  »Jetzt sei doch nicht so zickig!«, blaffte Alexander zurück, während er ums Auto lief und dann auch den Hinterreifen mit Fußtritten bedachte.


  Mit Ilona wäre mir das nicht passiert, dachte er wütend. Die hätte den Weg bestimmt gewusst, und dann wäre ich auch nicht mit einem dämlichen Elefanten kollidiert. Einer Frau wie Ilona geschähe so etwas einfach nicht.


  Sylvie war kurz davor loszubrüllen, beschloss dann aber, vernünftig zu sein. Mit Geschrei kamen sie hier nicht weg.


  Sie holte ihr Handy hervor. »Ich rufe die Polizei an. Jetzt ist es ein Notfall.« Die Beamten würden sie für verrückt erklären, wenn sie ihnen erklärte, dass sie Hilfe aufgrund eines Zusammenstoßes mit einem Elefanten benötigten. Die ganze Situation war völlig surreal.


  Alexander knurrte: »Von mir aus«, und lief den matschigen Weg entlang. Vielleicht hatten sie ja ein Ortsschild übersehen, und bis zum nächsten Dorf waren es nur ein paar hundert Meter. Wenn er sich allerdings die nachtschwarze Dunkelheit so anschaute, hatte er nicht viel Hoffnung. Gäbe es in der Nähe eine Ortschaft oder zumindest eine Hauptverkehrsstraße, würde man Lichtstrahlen sehen, so viel stand fest.


  »Verdammt«, rief Sylvie sauer. »Jetzt ist auch noch der Akku leer.«


  Er stiefelte zurück und bemerkte, dass seine Füße durch die Schuhe nass wurden. Er trug natürlich keine Gummistiefel, sondern normale Halbschuhe, weil ja der ursprüngliche Plan für heute Abend keine Nachtwanderung im Schlamm vorgesehen hatte.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Sylvie plötzlich mit einem Grinsen.


  »Was für eine?«


  »Mach einfach den Kofferraum auf.«


  »Wie gut, dass ich darauf gekommen bin«, freute sich Sylvie. Sie saßen im warmen Auto, vor ihnen lief der Elefant, an dessen Hinterbein sie das Abschleppseil befestigt hatten.


  »Hoffentlich fängt er nicht an zu rennen«, befürchtete Alexander, der sich aber insgeheim wunderte, dass seine Frau auf eine so verrückte Idee gekommen war. Er hätte nie gedacht, dass es funktionieren würde, aber Sylvie hatte sich durchgesetzt, und am Ende war es überraschend leicht, den Elefanten als Zugtier einzuspannen. Zwar ruckelte das Auto furchtbar, aber das Tier schien wirklich aus dem Zirkus zu stammen, denn es reagierte sogar auf Zurufe.


  Seine Gedanken schweiften zu Ilona. Er ärgerte sich, weil er dieses Wochenende nicht mit ihr verbringen konnte. Aber Ilona hatte wie er anderweitige Verpflichtungen.


  Er dachte an ihr Bett, an das stundenlange Vögeln und die guten Pornos, die nebenherliefen. Das war auch so was, das ihn an diesem Vollweib faszinierte: Sie besaß Hardcore-Filme, und das nicht zu knapp. Je nach Lust und Laune sahen sie sich flotte Dreier, Orgien oder Outdoorsex-Filme an, was Alexander unglaublich anmachte.


  Einkaufen war er mit Ilona auch schon gewesen. Keine Lebensmittel, nein, sondern rattenscharfe Wäsche. Auf dem Kiez war das gewesen, in der Boutique Bizarre, die ein Sortiment führte, das Normalsterbliche hätte ohnmächtig werden lassen. Und Ilona hatte sich mit einer Gelassenheit dort bewegt, probierte Samtkorsagen und Lederkorsetts an, fragte nach Dildos und Vibratoren in Übergrößen und hatte ihn schließlich in die SM-Abteilung gezogen, wo Peitschen und Handschellen hingen und Anal-Plugs hinter Vitrinenscheiben auf ihre neuen Besitzer warteten. Er war von Minute zu Minute geiler geworden und hatte Mühe gehabt, seinen Ständer zu verbergen. Er konnte es kaum erwarten, diese Dinge mit Ilona zusammen auszuprobieren.


  Mit Sylvie wäre so etwas nicht in seinen kühnsten Träumen möglich. Manchmal bemitleidete er seine Frau, weil sie nicht wusste, was ihr alles entging.


  Warum habe ich mich nicht krank gestellt und bin zu Hause geblieben, fragte sich Sylvie ungefähr hundert Mal, während der trottelige Elefant das Auto mit stoischer Gelassenheit durch die Pfützen zog. Ich könnte jetzt auf Jürgens Bett liegen und wäre schon mindestens fünfmal gekommen. Er hätte mir die Augen verbunden, mich mit Handschellen ans Bett gefesselt, und ich wäre zu nichts anderem in der Lage gewesen, als mich hilflos vor Lust zu winden, während er mich mit Händen, Zunge und Schwanz verwöhnt. Anfangs hatte sie auf Jürgens Vorschlag mit den Handschellen verhalten reagiert, aber dann aus Neugier zugestimmt. Und es nicht bereut. Das Ausgeliefertsein hatte sie genauso erregt wie die Blindheit. Die Empfindungen waren intensiver gewesen, und bei ihrem ersten Orgasmus hatte sie das Gefühl gehabt, durch ihr Rückgrat würden Lavaströme fließen.


  Er war mit ihr einkaufen gewesen, in dieser verwegenen Boutique Bizarre auf der Reeperbahn, und sie hatte gestaunt, als sie all die Dinge sah, von denen sie bislang nicht wusste, dass es sie gab.


  Mit Jürgen zu vögeln war mit nichts zu vergleichen.


  Und manchmal tat ihr eigener Mann ihr leid, weil er gar nicht wusste, was ihm da entging.


  »Da vorne ist Licht«, sagte Alexander.


  »Stimmt.« Die Nacht war nicht mehr vollkommen schwarz, sondern wurde von etwas erleuchtet. Der Elefant trottete weiter, schien zu ahnen, dass sie zur Lichtquelle wollten, bog brav, ohne dass man ihn auffordern musste, nach links auf einen Schotterweg ab und hielt schließlich vor einem mehrstöckigen Gebäude, das an ein Gutshaus erinnerte. Es brannte überall Licht.


  »Bingo.« Alexander stieg aus dem Wagen. »Hier finden wir raus, wo wir überhaupt sind. Hoffentlich ist es nicht so weit bis zu dieser Ortschaft.«


  Sylvie stieg ebenfalls aus und bemerkte die vielen Autos, die vor dem Haus standen. Es waren keine normalen Pkw, sondern Lieferwagen. Auf einem pries die Aufschrift professionelle Beleuchtung an, auf einem anderen stand, dass man Kamera- und Filmausrüstungen leihen konnte. Ein Catering-Unternehmen war auch dabei und brüstete sich mit dem Spruch: Ob großer oder kleiner Hunger - Feinkost Unger!


  »Das scheint mir aber kein Privathaus zu sein«, sagte Sylvie skeptisch.


  »Und wennschon. Ein Telefon wird irgendjemand haben«, wurde sie brüsk von Alexander zurechtgewiesen, der dem Elefanten lobend den Rüssel streichelte und dann aufs Haus zustiefelte. Sylvie folgte ihm. Was sollte sie auch sonst tun?


  Mit Jürgen wäre ihr das alles nicht passiert.


  »Ja?« Erst nachdem sie dreimal geklingelt hatten, bequemte sich jemand, an die Tür zu kommen.


  »Hallo.« Alexander bemühte sich, freundlich zu bleiben. »Vielleicht können Sie uns weiterhelfen. Die Sache ist die, dass ...«


  »Sind Sie auch vom Zirkus?«, fragte der grobschlächtige, untersetzte Mann, der eine Glatze hatte und einen großen Silberring im rechten Ohrläppchen trug.


  »Vom Zirkus?«, fragte Alexander konsterniert.


  »Weil vorhin schon zwei Leute da waren, vom Zirkus eben.« Der Mann schaute nach draußen. »Scheißwetter. Da jagt man ja keinen Hund raus. Also suchen Sie keinen Elefanten?«


  »Wir haben sozusagen einen mitgebracht.« Sylvie lächelte höflich und deutete in Richtung des abgestellten Autos, vor dem hoffentlich noch immer der riesige graue Abschleppdienst stand und wartete. »Was wir suchen, ist ein Telefon.« Ihre Vermutung war also richtig gewesen. Hier irgendwo musste ein Wanderzirkus oder so was gastieren, und der Elefant hatte sich kurzzeitig selbständig gemacht. Nun, auch dies würde man mit einem Telefon klären können.


  Der Mann kratzte sich am Kopf. »Das ist gerade ein bisschen ungünstig. Wir sind mitten in der heißen Drehphase.«


  »Drehphase?«, fragte Alexander überrascht.


  »Na, hier wird 'n Film gedreht«, wurde er informiert. »Und gerade läuft's extrem gut, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er lachte kehlig auf.


  »Leider bin ich nicht im Filmgeschäft tätig«, sagte Alexander. »Es dauert nicht lange. Wir bezahlen das Gespräch auch.«


  »Scheiße!«, hörten sie eine Stimme rufen. »Wo bleibst denn du, Micky? Klaus kriegt mal wieder keinen hoch!«


  »Komme gleich!«, brüllte der Mann, offensichtlich Micky, ins Hausinnere. »Klaus hat immer Probleme mit seinem Ständer«, sagte er leidend zu Sylvie und Alexander. »Es ist jedes Mal dasselbe. Ein paar Minuten steht er wie 'ne Eins, aber wenn's drauf ankommt, hängt er runter. Früher hatten wir noch Fluffer, die haben ihre Sache richtig gut gemacht, aber das wurde von der Produktion gestrichen. Zu teuer.«


  Sylvie und Alexander starrten ihn an und sagten nichts.


  »Fluffer«, wiederholte Micky. »Anbläser. Verstehen Sie?


  Das sind die, die dafür sorgen, dass das Ding im richtigen Moment zum Einsatz kommt. Na ja«, er schaute wieder nach draußen. »Ich kann Sie ja hier nicht im Regen stehen lassen. Kommen Sie einfach mal rein. Das Haus ist gemietet«, sagte er, nachdem die beiden seiner Aufforderung gefolgt waren. »Für den Dreh. Hier unten darf nix angefasst werden, so steht es im Vertrag. Also können wir hier auch nicht telefonieren. Mein Handy ist oben. Kann aber sein, dass Sie kurz warten müssen. Ich muss erst die Sache mit Klaus regeln.«


  »Kein Problem«, Alexander versuchte, nicht irritiert, sondern dankbar zu klingen. »Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  Sie stiegen hinter Micky die Treppe hoch und folgten ihm dann in einen riesigen Raum, in dem sich schätzungsweise dreißig Personen aufhielten. Überall waren Scheinwerfer und Kameras aufgebaut, es war unglaublich heiß, und in der Mitte des Raumes stand ein ungefähr vier mal vier Meter großes, rundes Bett, auf dem die Darsteller zugange waren. Bis auf Klaus. Der stand da und fummelte an seinem schlaffen Schwanz herum. Er schien wütend zu sein.


  »Ich hab getan, was ich konnte«, sagte eine nackte, zierliche Blondine mit aufgepumpten Brüsten zu Micky, der ihr beruhigend die Wange tätschelte und »Schon gut, Barbie, schon gut«, antwortete. Während er dann mit Klaus über dessen Erektion zu diskutieren begann und behauptete, Klaus habe heute schon heimlich ejakuliert, was der sauer verneinte, schauten sich Sylvie und Alexander fassungslos um.


  Auf diesem breiten Bett fand eine Orgie statt, und zwar eine der Art, die Alexander schon in dem einen oder an-deren Pornofilm bei Ilona gesehen hatte. Sofort bekam er einen Steifen. Er musste natürlich an Ilona denken.


  Sylvie wiederum beobachtete fasziniert eine Frau, die soeben die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt bekommen hatte und jetzt von hinten rangenommen wurde. Sofort wurde sie feucht. Sie musste natürlich an Jürgen denken.


  Und dann bekamen beide unabhängig voneinander einen Schreck.


  Das kann nicht sein, schoss es Alexander durch den Kopf. Das gibt es nicht.


  Sylvie dachte dasselbe.


  Vor ihnen, auf dieser Spielwiese, da befanden sich zwei Personen, mit denen sie so gar nicht gerechnet hatten und die sie in Hamburg oder sonst wo vermuteten, aber ganz gewiss nicht hier.


  Zum Glück hatte keiner der Darsteller auf dem Bett ihre Ankunft bemerkt, außerdem standen sie halb hinter einer großen Wand aus schwarzem Spanntuch, die von den Beleuchtern aufgestellt worden sein musste, um das Licht zu reflektieren.


  Das fasse ich nicht, dachte Sylvie und sah, wie Jürgen einer Schwarzhaarigen auf den Hintern schlug und sie damit dazu brachte, sich zu bücken, um dann von hinten in sie einzudringen.


  Alexander schaute mit weißem Gesicht Ilona zu, die sich gleich mit zwei Männern und einer Frau vergnügte und ganz offenbar eine Menge Spaß hatte.


  Und sie hat doch zu mir gesagt, ich sei der Beste, kam es ihm in den Sinn, und Wut kochte in ihm hoch, als er sie so sah.


  Sylvie war ebenfalls sauer. Mit allem hatte sie gerech-net, aber nicht damit, dass Jürgen in Pornos mitspielte und dauernd mit anderen Frauen bumste.


  Herrje, sie hatte an Trennung gedacht!


  Und das, weil sie sich ein gemeinsames Leben mit Jürgen vorstellte. Aber sie wollte doch nicht mit jemandem zusammen sein, der morgens aus dem Haus ging, ihr zurief: »Heute kann es später werden!«, und eine Antwort wie »Kein Problem, Hauptsache, du kommst irgendwann« erwartete, damit sie beide dann ob der Doppeldeutigkeit ihrer Aussage lachen konnten.


  Nein, nein und nochmals nein!


  Sie sah verstohlen zu Alexander hinüber. Der Arme hatte ja eine ganz bleiche Gesichtsfarbe. Tja, wer nur Blümchensex nach Plan absolvierte ...


  »Sagt mal«, das war Micky. »Hab ihr's eigentlich eilig?«


  »Warum?«, fragte Sylvie zurück.


  »Ist wegen Klaus und Barbie. Die zicken rum, alle beide. Er kriegt nicht richtig einen hoch, habt ihr ja schon mitgekriegt, und sie spielt jetzt die beleidigte Leberwurst.«


  »Ja und?« Das war Alexander, der Micky am liebsten angeschrien und für alles verantwortlich gemacht hätte.


  »Na ja, ich wollte fragen, ob ihr vielleicht einspringen könnt.«


  »Wofür?«, fragte Sylvie überflüssigerweise, die nun auch noch sah, dass einige der Darsteller, unter anderem auch Jürgen, sich vom Bett erhoben. Offenbar war Pause, denn man begab sich zu einem aufgebauten Buffet und stopfte Brot und Käse in sich hinein. Mit was für einer rothaarigen Schlampe redet Jürgen da so vertraut, dachte Sylvie beleidigt.


  Alexander wiederum bemerkte, dass Ilona, die in sicherer Entfernung mit dem Rücken zu ihm stand, in eine angeregte Unterhaltung mit einem breitschultrigen Mann vertieft zu sein schien.


  »Na, für Klaus und Barbie«, erklärte Micky, der sich fragte, wobei sie ihm hier wohl sonst helfen sollten. »Die Anzahl der Darsteller ist vorgegeben. Wenn die hinterher nachzählen und mitkriegen, dass es zwei weniger sind, kriegen wir Ärger.«


  Ilona und Jürgen sonderten sich von den anderen ab, offenbar wollten sie allein sein. So kamen sie aber Sylvie und Alexander näher, und die beiden wichen automatisch noch ein Stück hinter den Stoff zurück.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte Micky, der ihr Verhalten natürlich ganz falsch deutete.


  »Wo ist eigentlich die Kleine, die du gerade bumst?«, hörte Sylvie Ilona fragen.


  »Auf 'ner Hochzeit«, antwortete Jürgen grinsend. »Die muss ja nicht alles wissen.«


  »Weiß die von uns?«


  »Quatsch. Wie kommst du denn darauf? Weiß dein Stecher das? Wie hieß er noch?«


  »Alexander. Und nein, der weiß auch von nichts. Der hat außerdem keine Ahnung, was ich beruflich nebenbei noch so mache. Muss er auch nicht.«


  »Sehe ich genauso. Die Kleine zieh ich nächste Woche noch mal durch.«


  »Sie hieß Sylvie, oder? Sagst du ihr eigentlich, dass du Deutschland verlässt?«


  »Wieso sollte ich? Was geht die das an? Ist doch nur 'ne nette Abwechslung. An dich kommt sowieso keine ran.« Jürgen zog Ilona an sich und küsste sie.


  »Ich freu mich total auf Paris«, sagte sie, und er nickte. »Die Franzosen zahlen eben mehr. Und Profis mit unserer


  Ausdauer muss man erst mal finden. Ist alles klar mit deiner Kündigung in der Firma?«


  Ilona nickte. »Alles perfekt. Du ...«


  »Was denn?«


  »Ich liebe dich!«


  »Und ich dich.«


  »Geile Sau.«


  »Selber.«


  Sylvie bekam keine Luft mehr.


  Alexander auch nicht.


  Sie schauten sich an. Und sie verstanden, ohne dass ein Wort gesagt werden musste.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Micky.


  »Ja«, sagten beide gleichzeitig.


  Und sie taten es tatsächlich, zogen sich aus, legten sich mit den anderen auf das breite Bett und legten los. So, als hätten sie nie etwas anderes getan. Aus welchen Gründen auch immer war da keine Hemmschwelle, es vor anderen miteinander zu treiben. Im Gegenteil: Unabhängig voneinander hatten sie das Gefühl, es Ilona und Jürgen beweisen zu müssen. Sie sahen sich an und wussten, was der andere dachte. Sie folgten den Anweisungen des Regisseurs, nahmen jede Stellung ein, die er ihnen vorgab, und merkten, dass sie ein eingespieltes Team waren und dass der Sex zusammen einfach geil war. Warum bloß hatten sie so lange nicht mehr miteinander geschlafen? Wenn Alexander Sylvie, die vor ihm kniete, an den Hüften packte und sie dabei ein wenig kniff, so wie er es früher immer getan hatte, bekam sie noch mehr Lust. Und wenn sie ihm einen blies und dabei seinen Hintern massierte, hatte er wie früher die Befürchtung, viel zu schnell kommen zu müssen.


  Aber noch etwas war an diesem Sex vor der Kamera anders: Man merkte einfach, dass die beiden sich schon lange kannten und miteinander harmonierten. Es war nicht das stumpfe Abarbeiten irgendwelcher Darsteller, die sich vorher noch nie gesehen hatten. In Alexanders und Sylvies Sex war das Vertrauen fast sichtbar. Es wirkte glaubwürdig. Und für beide war es so scharf wie niemals zuvor.


  Sie verloren sich immer mehr in einer wunderbaren Ekstase. Dass Kameras mitliefen, störte sie nicht, es war ihnen in diesem Augenblick egal. Fast hatte Sylvie das Gefühl, dass es so hatte kommen müssen. Sie hatte unglaubliche Höhepunkte, bei denen sie sich gehenließ und ihrem Mann Obszönitäten entgegenschleuderte, die ihn noch heißer machten.


  Die anderen Darsteller, die sich auf der riesengroßen Spielwiese um sie herum ausgebreitet hatten, nahmen sie nach ein paar Minuten gar nicht mehr wahr. Nur Mickys Stimme durchschnitt manchmal den Nebel der Lust, wenn er die Darbietungen der anderen bemängelte. Nachdem Micky nun mit eigenen Augen sah, wie genial Alexander und Sylvie vor der Kamera agierten, schien ihm nichts echt zu sein an den anderen, sie wirkten hölzern und ungelenk. Sylvie und Alexander stachen aus der Masse einfach raus.


  Ilona und Jürgen trauten im Übrigen ihren Augen nicht, als sie die beiden erkannten, die all die Dinge taten, die sie ihnen beigebracht hatten - und noch ganz andere. Wild, hemmungslos, geil. Und offenbar waren sie mit sehr viel Spaß bei der Sache.


  Ilona und Jürgen schauten verwundert zu.


  Dabei hatten doch beide immer gesagt, dass der Sex mit ihnen, mit Ilona und Jürgen, am besten sei und die jeweiligen Ehepartner langweilige Einfaltspinsel.


  Fast wurden sie ein wenig eifersüchtig.


  Aber das war Alexander und Sylvie inzwischen egal. Sie genossen einfach den Sex und waren erstaunt darüber, dass sie sich ohne Worte verstanden und Sachen miteinander machten, über die sie vorher nicht mal ansatzweise gesprochen hatten. Sie vögelten wie in einem Rausch, bekamen schließlich nicht mal mehr mit, dass es zwischendurch noch mal klingelte und der Elefant von den erleichterten Zirkusbesitzern abgeholt wurde.


  Aber ihren persönlichen Höhepunkt hatten die beiden, als Ilona und Jürgen letztendlich auch wieder gefilmt wurden. Ihre Darbietung war so langweilig und schlecht, dass Micky sich total aufregte und die anderen Schauspieler sogar über sie lachten. Ständig mussten Szenen neu gedreht oder wiederholt werden, was Mickys kompletten Zeitplan durcheinanderbrachte. Er wurde irgendwann so wütend, dass er anfing, sich mit allen zu streiten und Ilona und Jürgen damit drohte, sie zu verklagen, wenn ihre Szene jetzt nicht einmal richtig funktionieren würde. Es funktionierte nicht. Bei den beiden war der Wurm drin. Und er ging nicht weg. Jürgens Ständer dagegen schon.


  Alexander und Sylvie lachten heimlich. Sie waren stolz, oh, ja! Und je mehr Micky meckerte, desto schärfer wurden sie aufeinander.


  Um es auf den Punkt zu bringen: Sie waren einfach perfekt.


  Später wurden sie mal gefragt, ob es in ihrer Ehe eine Krise gegeben habe, und sie bejahten dies.


  »Wie habt ihr sie bewältigt?«


  »Wir haben bei einem Pornofilm mitgemacht.«


  Aber das glaubte ihnen natürlich keiner.


  Beweisen konnten sie's auch nicht. Der Film kam auch nie auf den Markt, weil Micky der Ansicht war, so etwas könne man nicht auf die Menschheit loslassen. Das sei ja alles drittklassig. Er hatte Sylvie und Alexander gefragt, ob sie weiterhin Interesse hätten - aber sie sagten nein. Das war eine einmalige Sache. Und genauso einmalig war der Sex, den sie in Zukunft miteinander hatten.


  Ilona und Jürgen sahen sie übrigens niemals wieder. Das musste auch nicht sein.


  Sie hatten doch sich.


  Und das war gut so!


  Sarah Baines


  Der Gastgeber


  Mein Begleiter und ich sitzen auf der Couch, sind aber beide zu sehr in Gedanken versunken, um uns zu unterhalten. Stattdessen verfolge ich die aufsteigenden Bläschen in der Sektflöte zwischen meinen Fingern. Ich bin leicht angeheitert und erschöpft; es ist ein langer Abend gewesen. Und doch bin ich nicht bereit, jetzt schon zu gehen. Stattdessen kuschle ich mich tiefer in die Couch und lächele meinen Gastgeber im Sessel vor mir an.


  Er sieht gut aus auf eine angenehm zurückhaltende Art. Den ganzen Abend über hat er das Jackett anbehalten, selbst jetzt, nachdem alle anderen Gäste bereits gegangen sind, trägt er es noch. Das weiße Hemd darunter ist leicht verknittert, und mein Blick gleitet langsam über ihn hinweg. Doch, er gefällt mir. Er reizt mich, andernfalls hätte ich wohl schon längst zum Aufbruch gedrängt. Ich bin ungern der letzte Gast auf einer Party. Aber die Hoffnung, aus diesem wenig redseligen Mann etwas mehr herauszubekommen, ließ mich bleiben.


  Und seine Blicke. Wie Berührungen habe ich sie den ganzen Abend hindurch auf meiner Haut gespürt. Auch jetzt, während ich mir die Dreistigkeit erlaube, meinen Blick auf den Reißverschluss seiner Hose sinken zu lassen, kann ich seine dunklen Augen auf mir spüren. Er weiß, wohin ich sehe. Und als ich ihm wieder ins Gesicht schaue, bemerke ich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen.


  Meine Haut beginnt zu kribbeln bei dem unverhohlenen Flirt. Meine Begleitung sitzt neben mir, ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas mitbekommt. Doch selbst wenn, wäre es nicht wirklich von Belang. Er und ich sind zwar zusammen hierhergekommen, haben aber letztlich nicht mehr als eine lockere Affäre.


  Eigentlich wollte er nicht mal auf diese Party, auf die er mich selbst eingeladen hat. Der Gastgeber ist ein alter Schulfreund von ihm, der seine neue Wohnung heute Abend einweiht. Aber als er am frühen Abend kam, um mich abzuholen, war ihm die Geilheit deutlich anzumerken. Noch in der Wohnung hatte er versucht, meinen Rock hochzuheben und zwischen meine Beine zu greifen. Selbst auf der Fahrt hierher hat er noch sein Glück versucht, hat seine Hand unter den Saum meines Kleides gleiten lassen, und mir auf dem Parkplatz tatsächlich den knappen String abgenommen, den ich getragen habe. Wie ein Souvenir hat er ihn in seiner Hosentasche verschwinden lassen, und mehr als einmal habe ich im Verlauf des Abends seinen anzüglichen Blick bemerkt, wenn er mit der Hand in seine Tasche griff.


  In den letzten Monaten haben wir uns häufig mit solchen kleinen Spielchen amüsiert. Wir sind beide nicht auf eine Beziehung aus, genießen aber den Sex miteinander. Er ist kreativ und er kann mich leicht in eine Stimmung bringen, in der ich ihn alles mit mir machen lasse.


  Als sich eine Hand auf meine Schulter legt, seufze ich leise. Der kleine indiskrete Blickwechsel zwischen dem Gastgeber und mir erregt mich beinahe genauso, wie das wissende Lächeln meiner Begleitung es früher am Abend getan hat. Meine Haut ist empfindlich geworden, deutlich spüre ich die Finger auf meiner Schulter, wie sie mich leicht streicheln, und hastig stürze ich den restlichen Sekt hinunter und beuge mich vor, um das Glas auf den Tisch zu stellen.


  Zwei Augenpaare folgen mir, und ich schlucke, als ich sehe, wie der Blick meines Gastgebers sich im Ausschnitt meines Kleides verliert. Das Kribbeln wandert tiefer, und ein angenehmes Ziehen zwischen meinen Beinen zeigt mir, dass mich die Situation gerade alles andere als kalt lässt.


  »Möchtest du noch einen Sekt?« Seine Stimme ist ruhig, unverbindlich und hinterlässt nicht im Geringsten den Eindruck, dass auch er erregt sein könnte. Doch als ich meinen Blick erneut in seinen Schoß senke, lächele ich. Die Beule in seiner Hose ist nicht zu übersehen.


  »Ich glaube, wir sollten besser gehen. Es ist ein langer Abend gewesen«, erwidere ich, bedenke ihn dabei aber mit einem Blick, der meinen verbalen Rückzug Lügen straft.


  »Es würde mich freuen, wenn ihr noch ein wenig bleibt«, erklärt er so auch nach einer kurzen Pause und wechselt mit meinem Begleiter einen für mich undeutbaren Blick.


  »Dann nehme ich noch einen Wein«, höre ich es daraufhin von meiner Rechten, und mit einem kleinen Seufzer lasse ich mich wieder zurück auf die Couch und direkt in einen Arm sinken, der sich augenblicklich fest um mich legt. Die Hand auf meinem bloßen Oberarm fühlt sich warm an. Ich schließe die Augen und rücke näher an den Männerkörper neben mir, als die Hand mich erneut zu streicheln beginnt. Zunächst nur träge, wie beiläufig, gleiten die Fingerkuppen über meine nackte Haut, und ge-nießerisch entspanne ich mich, konzentriere mich auf das Prickeln zwischen meinen Beinen und das gleichmäßige Heben und Senken des Brustkorbes, an den ich meinen Kopf gelegt habe. Nur am Rande nehme ich wahr, wie unser Gastgeber sich erhebt, um das Weinglas neu aufzufüllen. Schritte entfernen sich, und ich lächele, als ich heißen Atem an meinem Scheitel spüre.


  »Du machst mich geil.« Seine geflüsterten Worte verursachen einen Schauer auf meinem Rücken, und zur Antwort drehe ich leicht meinen Oberkörper, bis seine Fingerspitzen auf meiner Brust ruhen.


  »Ich weiß«, erwidere ich, als er auf dem dünnen Stoff des Kleides kleine Kreise um meinen Nippel zu ziehen beginnt. Kurz sehe ich auf, da ich den Gastgeber aber nicht entdecken kann, entspanne ich mich und genieße die heimliche Intimität.


  »Den ganzen Abend über hat mich der Gedanke wahnsinnig gemacht, dass dein Fötzchen unter dem Rock völlig blank ist. Kannst du dir vorstellen, wie oft ich dir einfach zwischen die Beine greifen wollte?« Seine Hand fährt in den Ausschnitt meines Kleides, und ich stöhne leise, als er mit den Fingern meine nackte Brust umfasst. Meine Nippel sind inzwischen hart und steif, und zwischen meinen Beinen wird es feucht.


  Seine Finger bewegen sich unter dem Stoff, suchen nach der harten Knospe auf dem weichen Hügel, und ich verspanne mich kurz, weil durch die Bewegung die Träger ins Rutschen kommen und meine Brust plötzlich freiliegt. Kurz denke ich an unseren Gastgeber, der jederzeit aus der Küche zurückkehren könnte, doch es schreckt mich nicht ab, im Gegenteil, das erhöht eher den Reiz der Situation.


  Als ich nichts sage, lediglich meinen Rücken durchbiege, bis sich meine Brust fester gegen seine Hand drängt, wird er mutiger. Seine Hand verlässt meine Brust, streicht über meinen Bauch hinab und legt sich auf meinen Venushügel. Seine Finger drängen sich zwischen meine Schenkel, und ich atme tief ein bei der intimen Berührung, die meine Lust noch weiter steigert.


  Ich stelle mir vor, welcher Anblick sich unserem Gastgeber böte, sollte er sich diesen Moment aussuchen, um zu uns zurückzukommen. Ein Pärchen auf seiner Couch, sie halb liegend, die Beine leicht geöffnet. Eine Brust ist entblößt, und seine Hand liegt zwischen ihren Beinen und massiert ihre Scham. Allein die Vorstellung, derart in flagranti erwischt zu werden, lässt es nass werden zwischen meinen Schenkeln.


  »Will da etwa jemand gefickt werden?« Seine Hand umfasst die Innenseite meines Oberschenkels, zieht meinen linken Fuß hoch auf die Couch und spreizt somit meine Beine noch weiter, wodurch das Kleid nach oben rutscht. Keiner von uns beiden schert sich noch darum, dass wir jederzeit überrascht werden könnten. Mit geschlossenen Augen lege ich auch das andere Bein hoch, ziehe die Füße an und stöhne leise, als er seine Hand erneut auf meine Scham legt, diesmal ohne den trennenden Stoff zwischen uns. Seine Finger streichen über meine nasse Spalte, zuerst sacht, dann fester, und ein Stöhnen entweicht mir, als er dabei leicht in mich eindringt.


  »Schon so willig? Ich hätte früher mein Glück versuchen sollen«, höre ich ihn leise sagen und lächele, ehe ich die Augen öffne und an mir hinabsehe.


  Das Bild, das sich mir bietet, ist das Bild in meiner Vorstellung. Mein Kleid ist bis auf die Hüften hochgerutscht, meine Beine gespreizt, so dass einem Beobachter nichts hätte verborgen bleiben können, wäre da nicht die Hand auf meiner Scham, deren Finger sich träge über die nassen Falten bewegen.


  Doch als sich Schritte dem Wohnzimmer nähern, zieht er die Hand zurück und rückt den Rock mein Kleides zurecht, während ich hastig die Träger hochschiebe und meine Beine sittsam an den Knöcheln überkreuzt auf die Lehne der Couch lege. Jedoch bleibe ich genau da liegen, wo ich auch zuvor lag, eng an meinen Begleiter gedrückt, und bedenke unseren Gastgeber mit einem leichten und, wie ich hoffe, sinnlichen Lächeln.


  »Ich hoffe, ihr habt euch nicht gelangweilt in meiner Abwesenheit.« Sein Blick ruht dabei auf mir, gleitet über mich, als er das Weinglas auf den Tisch stellt. Ein wohliger Schauer läuft über meinen Rücken, als seine Augen kurz an meinen nun wieder verdeckten Brüsten hängenbleiben, ehe sie weiter hinabwandern bis zwischen meine Beine.


  Es ist mein Begleiter, der antwortet: »Keine Sorge, wir können uns hervorragend selbst beschäftigen.« Und wie zum Beweis legt er eine Hand auf mein Dekolletee und fährt mit den Fingerspitzen die Kante meines Kleides entlang.


  »Das überrascht mich nicht«, erwidert unser Gastgeber, während sein Blick unverhohlen der intimen Berührung auf meinem Brustansatz folgt. Kurz sehe ich zu meinem Begleiter auf und bemerke, dass auch ihm das nicht entgangen ist. Und ich lächele als Antwort auf seinen fragenden Blick. Mehr Bestätigung braucht er nicht, und ich halte die Luft an und drücke meinen Rücken durch, als er mit den Fingern erneut in den Ausschnitt meines Kleides fährt. Nicht so weit wie noch vor ein paar Minuten, aber weit genug, um uns die ungeteilte Aufmerksamkeit unseres Zuschauers zu garantieren.


  Bewusst bewege ich meine Beine, reibe die Schenkel aneinander und rutsche leicht auf der Couch nach vorn, so dass der Saum meines Kleides erneut hochrutscht und nur noch knapp verdeckt, was pulsierend zwischen meinen Beinen um Aufmerksamkeit bettelt. Noch nie hatte ich zwei Männer gleichzeitig. Ich will dieses zweite Paar Hände auf mir spüren.


  Wie hypnotisiert starre ich in das Gesicht unseres Gastgebers, dessen Blick sich nicht zwischen meiner nur knapp bedeckten Spalte und der Hand in meinem Ausschnitt entscheiden kann. Und ich beiße mir ungeduldig auf die Lippen, als er zögernd eine Hand hebt, sie dann aber in der Luft verharren lässt.


  »Anfassen erwünscht«, höre ich meine heisere Stimme und genieße es zu sehen, wie er tief einatmet, ehe er sich neben mich auf die Couch setzt. Seine Hand legt sich auf meinen Oberschenkel, streicht fest über die halterlosen Strümpfe, bis hinauf zu dem schmalen Spitzenbesatz, wagt es aber nicht, weiter vorzudringen.


  »Ich will ihre Titten sehen.« Im ersten Moment schnappe ich nach Luft. Er hat nicht mich angesprochen, sondern meinen Begleiter, doch wehre ich mich nicht, als daraufhin die Hand aus meinem Ausschnitt verschwindet und mir erst den einen, dann den anderen Träger von den Schultern zieht. Nackt und mit harten Nippeln liegen meine Brüste nun für aller Augen frei. Als ich mit einer Hand langsam den gespannten Oberschenkel unseres Gastgebers hinaufgleite, bis ich seinen steifen Schwanz unter dem Stoff der Hose spüren kann, entweicht mir ein kehliges Schnurren.


  Die Hand, die zuvor noch die Träger des Kleides entfernt hat, rutscht nun wieder nach oben, legt sich unter meine rechte Brust, umschließt sie. Mein Blick geht zur Hand auf meinem Oberschenkel, die sich fester in mein Fleisch gräbt, als Daumen und Zeigefinger den aufgerichteten Nippel zu zwirbeln beginnen. Unruhig bewege ich mein Becken, in der Hoffnung, dass er sich endlich vorwagt. Doch rutscht seine Hand nur ein wenig nach oben, bis die Fingerspitzen auf der nackten Haut über meinen Strümpfen liegen, verharrt dann jedoch, den Daumen auf der Innenseite meiner Schenkel. Also halte ich meine Hand in seinem Schritt ebenfalls still.


  Als mein Begleiter nun auch meine andere Brust fest umschließt, werde ich jedoch abgelenkt. Genießerisch strecke ich den Rücken durch, um meine Brüste besser präsentieren zu können, und rutsche dann langsam von der Brust meines Begleiters hinab, bis ich mit dem Kopf auf seinem Schoß liege. Wie unbewusst ziehe ich dabei ein Bein an, provoziere damit, dass mein Kleid vollständig hochrutscht, und lasse das Knie schließlich gegen die Rücklehne der Couch sinken, so dass unserem etwas zögerlichen Gastgeber meine blanke Fotze nicht entgehen kann.


  »Fass mich an«, raune ich ihm zu, während ich mich unter den Händen auf meinen Titten winde. »Das hast du doch schon den ganzen Abend gewollt«, füge ich hinzu, als ich das Zucken seines Schwanzes unter meinen Fingern spüre. Mein Begleiter greift plötzlich fester zu, beginnt, meine Brüste zu massieren, und auffordernd dränge ich mich der etwas groben Berührung entgegen.


  Doch statt meine Aufmerksamkeit nun dem Mann hinter mir zuzuwenden, beobachte ich weiter unseren Gastgeber, der seinen Blick nicht von meiner nass glänzenden Spalte lösen kann - und mit einem Lächeln lege ich den Mittelfinger meiner linken Hand auf meinen geschwollenen Kitzler, streiche sacht darüber und stöhne, als das Brennen zwischen meinen Beinen dadurch heftiger wird.


  Ein Keuchen entringt sich ihm, als ich zeitgleich mit der anderen Hand beginne, ihn durch den Stoff seiner Hose zu massieren. Was ich da unter meinen Finger spüre, fühlt sich hart und groß an und weckt in mir den Wunsch, gevögelt zu werden. Ich beiße mir auf die Lippe, als er endlich mit den Fingern zwischen meine Beine gleitet. Vorsichtig verändere ich meine Position, lege ein Bein über sein Knie, so dass ich nun weit offen vor ihm auf der Couch liege.


  Langsam fährt er mit einem Finger über die geschwollenen Schamlippen, zupft leicht an ihnen, und gierig strecke ich ihm mein Becken entgegen. Durch meine Bein-Umdrapier-Aktion komme ich mit meiner Hand nicht mehr zwischen seine Beine, doch scheint ihn das nicht zu stören. Viel zu fasziniert scheint er von der triefnassen Spalte zwischen meinen Beinen zu sein, die ich ihm schamlos hinhalte. Spielerisch erkundet er mich, fährt mit den Fingerkuppen die weichen Falten entlang, zieht eine feuchte Spur bis hinunter zur Rundung meines Pos und wieder hinauf.


  Meine Geilheit quält mich inzwischen. Ich kann spüren, wie jeder Muskel meines Körpers sich spannt, allein bei der Vorstellung, heute noch von zwei Männern gefickt zu werden. Ich weiß, dass es nicht mehr lange dauert, bis ich das erste Mal komme.


  Um mich von den Fingern zwischen meinen Beinen abzulenken und das Vergnügen hinauszuzögern, lege ich eine Hand in den Nacken meines Begleiters, der sich die ganze Zeit schweigend damit begnügt hat, an meinen Brüsten zu spielen. Mit leichtem Druck ziehe ich ihn zu mir hinab, drücke mich im selben Moment nach oben, um ihm entgegenzukommen, und schiebe meine Zunge zwischen seine Lippen, als wir uns auf halbem Wege treffen. Eine Hand verlässt meine Brust, rutscht in meinen Rücken und stützt mich, als der Kuss intensiver wird.


  Ganz unvermutet stiehlt sich eine andere Hand auf meine Brust, reibt sie, und ich zucke zusammen, als zwei Fingerspitzen kurz in meinen aufgerichteten Nippel zwicken, ehe sie ihn sanfter zwischen den Kuppen reiben. Meine Haut brennt, die Hitze zwischen meinen Beinen scheint sich auf meinen gesamten Körper ausgedehnt zu haben. Mein Zittern verstärkt sich, wird fast unkontrolliert. Ein langgezogener Laut entringt sich mir, als zwei sehnige Finger tief in mich gleiten. Sein Daumen legt sich auf meine angeschwollene Klit, reibt langsam und gleichmäßig darüber hinweg, während seine Finger im selben Rhythmus in mich stoßen. Er hat kaum angefangen, als ich aufschreie und unversehens meinen ersten Orgasmus erlebe.


  Der Schrei verklingt an den Lippen des über mich gebeugten Mannes, und mit ihm geht auch die heftigste Geilheit. Noch immer kann ich die Finger in mir spüren, sie bewegen sich leicht, erkunden mich, schaffen es, dass die kleine Flamme in mir fast sofort wieder auflodert. Ermattet lasse ich mich zurückfallen, seufze leise, als eine Hand von meiner Brust verschwindet und langsam an mir hinabgleitet, bis sie auf meiner immer noch verdeckten Hüfte zu liegen kommt.


  Kurz genieße ich diesen Moment der Entspannung, konzentriere mich auf die Finger in mir, die einen trägen


  Rhythmus aufgenommen haben. Zentimeter für Zentimeter gleiten sie tief in mich hinein, ehe sie mich genauso langsam wieder verlassen. Doch entziehe ich mich ihnen schließlich, indem ich mich aufsetze und mich auf der Couch umdrehe, bis ich zwischen den Männern auf allen vieren auf der Couch knie. Die Beine so weit, wie es auf dem geräumigen Möbel möglich ist, gespreizt, lasse ich mich auf meine Ellbogen hinab, spüre, wie das Kleid nun bis auf meine Taille hinaufrutscht, und sehe meinen Begleiter abwartend an.


  »Ah, ist Madame endlich geneigt, sich mir zu widmen?« Ich sehe sein Grinsen, das jedoch kaum seine Erregung überdecken kann, während er auch schon damit beschäftigt ist, Gürtel und Hose zu öffnen.


  »Wenn du dich beeilst.« Diese herausfordernde Bemerkung lässt seine Bewegungen abrupter werden. Etwas hektisch fummelt er an seiner Hose herum, und ich lächele, als er schließlich seine Männlichkeit freilegt. Ich weiß, wie sehr er es mag, wenn ich ihm einen blase. Und so lasse ich mich bewusst langsam, um den Moment hinauszuzögern, noch ein Stückchen weiter zu ihm herunter, ehe ich langsam die Zunge ausstrecke und federleicht über die prall erigierte Eichel fahre.


  Allein diese Berührung lässt ihn nach Luft schnappen, und zufrieden mit dieser Reaktion beuge ich mich nach vorn und umschließe ihn fest mit den Lippen. Eine Hand legt sich dabei auf meinen Hinterkopf, drückt mich nach unten, und willig gebe ich mich dieser Führung hin.


  Etwas berührt mich am Po. Fingerspitzen, die zärtlich die Rundungen nachzeichnen, dann einen Bogen nach unten beschreiben, ehe sie langsam wieder nach oben streichen, bis auf meine Wirbelsäule. Ich schaudere, stre-cke mich ein wenig, während ich dabei jedoch weiter den Schwanz vor mir mit Lippen und Zunge bearbeite. Wieder kann ich spüren, wie die Lust in mir wächst. Noch immer pocht es zwischen meinen Beinen, und nach dem Orgasmus läuft es mir nass die Schenkel herunter.


  Eine Hand legt sich schwer zwischen meine Schulterblätter, drückt mich weiter nach unten, und ich keuche, als der Schwanz so tiefer in meinen Rachen gleitet, stöhne jedoch auf, als sich im gleichen Moment eine Hand fest zwischen meine Beine presst. Er reibt mit dem Handballen über meine pochende Fotze, massiert mich, verteilt die Nässe zwischen meinen Beinen, auf meinen Schenkeln und dem Po, ehe er seine Finger erneut tief in mir vergräbt.


  Dann kann ich spüren, wie er sich hinter mir zwischen meine Beine drängt, die Knie dabei weiter auseinanderschiebt und beginnt, mich hart mit den Fingern zu ficken.


  Genau das ist es, was ich gewollt habe. Meine Beckenmuskulatur krampft sich um die Finger in mir, versucht, sie zu halten, während ich weiterhin den anderen Schwanz blase. Die Hand an meinem Hinterkopf gibt den Rhythmus vor, drückt mich runter, lässt locker. Die Finger verfangen sich in meinen Haaren, machen es mir unmöglich, mich aus der Position zu lösen. Wenn ich es denn gewollt hätte. Doch daran mag ich nicht mal denken. Das Stöhnen des Mannes vor mir wird immer heftiger, wie auch die Bewegungen seiner Hand immer abrupter und schneller werden. Vorsichtig verlagere ich mein Gewicht auf einen Ellbogen und greife mit der Hand zwischen seine Beine in die halb heruntergelassene Hose und höre ihn lautstark stöhnen, als ich mit den Fingernägeln schließlich über seine Eier kratze, ehe ich sie in Hand nehme und leicht drücke.


  Die Hand auf meinem Rücken ist verschwunden. Stattdessen kann ich hören, wie der Mann hinter mir an seiner Kleidung nestelt, spüre Stoff, der im Herabfallen meine Oberschenkel streift. Und genießerisch strecke ich meinen Rücken durch, als auch die Finger aus meiner Spalte verschwinden. Ich weiß, was jetzt kommt, kann es kaum erwarten.


  Der Schwanz, der sich im nächsten Moment gegen meine heiße Fotze drückt, fühlt sich groß an. Langsam drängt er sich in das kleine, von den Fingern gedehnte Loch, und kurz verliere ich den Rhythmus, als ich spüre, wie dick die Eichel ist, die sich langsam, aber unaufhaltsam in mich schiebt. Und ich stöhne auf, als ich sie ganz in mir spüre, stöhne lauter, als sie sich tiefer und tiefer in mich versenkt.


  »Wann bist du das letzte Mal von so einem Schwanz gefickt worden?« Er weiß, dass ich ihm nicht antworten kann. Und so spricht er auch schon weiter, noch ehe ich die Chance gehabt hätte, mich von der Hand in meinen Haaren zu befreien. »Das wollte ich schon den ganzen Abend machen. Seit ich wusste, dass du mit blanker Möse durch meine Wohnung läufst, wollte ich dich so vögeln.« Kurz erstarre ich, als ich begreife, dass das hier geplant gewesen ist. Doch es ist mir ganz egal; wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es genauso eingefädelt. Zwei Hände legen sich auf meine Hüften, halten mich fest, als er mich mit harten, kurzen Stößen zu ficken beginnt. Und gierig strecke ich ihm das Becken entgegen, um ihn in seiner ganzen Länge aufnehmen zu können.


  Er hat es also geplant. Vor einer Weile haben wir dar-über gesprochen, aber ich nahm nicht an, dass er es so schnell in die Tat umsetzen würde. Das Wissen darum macht mich noch geiler. Unkontrolliert fängt mein Becken an zu kreisen, während die Stöße immer schneller werden, tiefer, bis ich das Klatschen von Haut an Haut nicht nur spüren, sondern auch hören kann. Ein Mann fickt mich, während ich einen anderen Schwanz blase. Ich stelle mir wieder vor, welches Bild wir abgeben. Ich auf allen vieren auf der Couch, ein Kerl hinter mir, der mich in meine zuckende Fotze vögelt, während ich einen anderen Schwanz im Mund habe. Eier, die im Rhythmus der Stöße gegen meine Klit klatschen.


  Der Schwanz meines Begleiters pulsiert. Ich kann spüren, dass er gleich kommt, und als er mich plötzlich fester packt und tief auf seinen Schwanz herabdrückt, lasse ich es zu, dass die Eichel ein Stück weit in meinen Rachen gleitet. Mit der Hand umschließe ich die Wurzel seiner Männlichkeit, drücke sie fest zusammen, massiere sie und kann ihn über mir laut aufstöhnen hören, als er sich warm in meinen Hals ergießt.


  Als die Hand aus meinen Haaren verschwindet, komme ich wieder ein Stück hoch und lecke genüsslich über die Eichel, die unter der Berührung zu zucken beginnt. Doch schließlich greift eine Hand unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an, bis ich ihm in die Augen sehen muss.


  »Ich will dich lecken. Ich will deine kleine Fotze lecken, während sie von einem anderen Schwanz gefickt wird«, erklärt er dicht an meinen Lippen, ehe er meinen Mund mit einem wilden Kuss verschließt. Seine Hand verlässt mein Kinn, greift nach unten, um an meinen Titten zu spielen, und keuchend halte ich mich an ihm fest, während der andere sich unablässig in mich rammt. Ein weiterer Orgasmus baut sich in mir auf, doch diesmal bin ich schneller. Mit einer abrupten Drehung entwinde ich mich den Händen an meinen Hüften und zwänge mich an beiden Männern vorbei von der Couch runter. Dann stelle ich einen Fuß wieder auf das Polster und lächele meine Begleitung provozierend an. Lasziv ziehe ich mein inzwischen zerknittertes Kleid aus und lasse es zu Boden fallen, so dass ihm kein Millimeter meiner geschwollenen Fotze entgehen kann, während ich mit den Fingerspitzen meine Nippel umkreise.


  »Wenn du mich lecken willst, sollten wir uns ein Bett suchen. Meint ihr nicht auch?« Mit einem provozierend direkten Blick schaue ich auf den Schwanz, der bis gerade eben noch tief in mir gesteckt hat, spüre das Ziehen zwischen meinen Schenkeln bei dem Gedanken daran, gleich wieder von diesem Prachtstück gevögelt zu werden, und warte ab, bis unser Gastgeber auf die Beine gekommen ist. Er stellt sich hinter mich, seine Hand greift von hinten zwischen meine Beine, und ich stöhne, als er seine Finger in mich schiebt.


  Noch immer sitzt mein Begleiter vor mir auf der Couch, sein Knie dicht neben meinem Fuß, und fast schon ungewollt spreize ich meine Beine noch weiter, als er sich nun vorbeugt und seinen Atem gegen meinen Venushügel bläst. Die Finger in mir bewegen sich. Kein Stoßen, vielmehr ein sanftes Erforschen. Und als ich etwas Nasses langsam über meine geschwollene Klit gleiten spüre, entringt sich mir ein kehliger Laut. Genießerisch lasse ich meinen Kopf nach hinten auf die Schulter des Mannes in meinem Rücken fallen. Meine Finger greifen in die kurzen Haare des Mannes vor mir und drücken ihn fester an mich.


  Er weiß, wie sehr ich seine Zunge liebe. Das heiße, feste Züngeln, das vorsichtige Gleiten über den empfindlichen Nervenknoten. Er weiß, wie er mich bis kurz vor den Höhepunkt bringen und dann dort halten kann. Er genießt mein heiseres Keuchen, meine instinktiven Bewegungen, mit denen ich mich ihm entgegendränge. Ein Zittern durchläuft mich, während er an der geschwollenen Perle zu saugen beginnt, lässt mich atemlos nach mehr verlangen, während im gleichen Moment ein weiterer Finger in meine Möse gleitet. Doch urplötzlich ist der Spaß auch schon wieder vorbei.


  »Wenn die Dame mehr Platz verlangt, sollten wir ihrem Wunsch entsprechen«, höre ich den Mann in meinem Rücken sagen und keuche überrascht auf, als er mich mit den Fingern in mir von der Zunge weg und Richtung Flur drängt. Meine Haut brennt, meine Muskeln zittern, und ich kann spüren, wie kurz ich vor einem weiteren Orgasmus gewesen bin. Fast bedauere ich, den Wunsch nach mehr Platz geäußert zu haben. Aber eben nur fast, denn ein Blick auf meinen Begleiter und den Ständer, den er bereits wieder vor sich herträgt, sagt mir, dass der Spaß noch lange nicht zu Ende ist. Die heiße Erektion, die sich von hinten gegen meinen Po drängt, trägt ein Übriges dazu bei, mein Bedauern in Grenzen zu halten.


  Ich habe keine Vorstellung, was diese Nacht noch alles passieren wird. Aber allein das, was bereits geschehen ist, lässt keinen Zweifel daran, dass ich mit diesen beiden Männern voll auf meine Kosten kommen werde. Und so lasse ich mich bereitwillig von den Fingern in mir führen, bis ich schließlich in einem Schlafzimmer vor dem Bett lande. Langsam, mit dem Rücken zu den beiden Männern, lasse ich mich darauf sinken, biete ihren Blicken meine nasse Spalte dar, ehe ich mich umdrehe, auf die Ellbogen aufstütze und meine Beine weit spreize. Ihre Blicke sind genau dort, wo ich sie haben will.


  »Also, meine Herren? Ich stehe voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«
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  Nina George, geboren 1973 in Bielefeld, lebt als Schriftstellerin und freie Journalistin in Hamburg. Sie schreibt Krimis, Kurzgeschichten, Sachbücher, Romane und romantische Erzählungen und arbeitet als Reporterin für Frauen-, Boulevard- und TV-Magazine sowie seit 2005 als wöchentliche Kolumnistin des Hamburger Abendblatts. Unter ihrem 1998 etablierten Pseudonym Anne West erschienen zahlreiche Sachbücher rund um Liebe, Sex und Partnerschaft (zuletzt The Feeling, Knaur) sowie ein Band mit erotischen Kurzgeschichten. Nina George ist verheiratet. Mehr Informationen finden Sie unter www.ninageorge.de oder www.annewest.de.


  Lara Joy wurde Anfang der 70er Jahre geboren und wuchs hinein in eine Zeit, in der Sex kein Tabu mehr ist. In ihren Geschichten dreht sich alles um Liebe und Lust, und zwar auf die freche und hemmungslose Art. Mit »Sündige Spiele« erscheint ihr erster Erotikroman im Knaur Taschenbuch Verlag, dem weitere folgen sollen.


  Andrea Koßmann wurde 1969 in Marl geboren, wo sie auch heute noch lebt und als Kauffrau für Bürokommunikation bei einem großen Chemiekonzern arbeitet. Sie unterhält eine mehrfach preisgekrönte und sehr beliebte Website (www.kossis-welt.de), auf der sie Rezensionen, Autoreninterviews und eigene Texte veröffentlicht. »Männertaxi« ist - nach zwei Lyrikbänden - ihr erster Roman und wird im Oktober 2010 im Knaur Taschenbuch Verlag erscheinen.


  Miriam Kaefert, Jahrgang 1979, arbeitet als freie Journalistin. Mit ihrer Mitbewohnerin Alvy, einer Labradorhündin, lebt sie in Hamburg-Eppendorf. Ihr chaotisches (Liebes-)Leben betrachtet sie als reine Recherche für ihren ersten Roman ...


  Rita Koppers studierte Philosophie, Psychologie, Germanistik und Theaterwissenschaften und arbeitete nach ihrem Abschluss zunächst als Regieassistentin und Dramaturgin. Ihre Liebe zum geschriebenen Wort brachte sie aber bald in die Buchbranche, und inzwischen arbeitet sie sowohl als Autorin (Drehbücher, Erzählungen und Romane) wie auch als Übersetzerin und Redakteurin.


  Jens Johannes Kramer, geboren 1957 in Cuxhaven, studierte Ethnologie und Islamwissenschaften. Die Idee zu seinem ersten Buch entstand während eines Aufenthalts in Westafrika. Sein zweiter Roman, »Das Delta«, erschien im April 2010 im Knaur Taschenbuch Verlag, der dritte ist bereits in Vorbereitung. Kramer schreibt außerdem als Kolumnist für die Cosmopolitan, ist verheiratet und lebt in Hamburg.


  Fiona Mitchell studierte Kommunikationsdesign, bevor sie ihre Leidenschaft für das Schreiben entdeckte. Die begeisterte Wahlhamburgerin arbeitet als freie Reisejournalistin und lässt sich für ihre Geschichten vom Rhythmus der Metropolen inspirieren. Ihr erster erotischer Roman »Feuerwellen« erschien im Knaur Taschenbuch Verlag.


  Henry Neville, Jahrgang 1965, ist das Pseudonym eines bekannten Wirtschaftswissenschaftlers und Fachbuchautors. Seit vielen Jahren befasst er sich mit erotischer Literatur und veröffentlicht aufregend sinnliche Kurzgeschichten und Romane. Er lebt mit seiner Familie, mehreren Hunden und Katzen in einer alten Mühle in Süddeutschland.


  Kirsten Rick, geboren 1969, lebt mit Mann und Töchtern in Hamburg am Hafen. Sie studierte in Lüneburg Angewandte Kulturwissenschaften, organisierte das Hamburger Internationale Kurzfilmfestival mit, leitete bei Arnica das Entertainment-Ressort und interviewte für verschiedene Zeitschriften jede Menge Stars. Neben zahlreichen Kurzgeschichten veröffentlichte sie bereits zwei Romane: »Schlüsselfertig« und »Frischluftkur«.


  Jennifer Schreiner hat bereits diverse Kurzgeschichten in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht, für die sie auch mehrfach ausgezeichnet wurde. 2007 erschien ihr erster erotischer Vampirroman »Zwillingsblut«, dem weitere folgten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann in Gelsenkirchen. Mehr Informationen finden Sie unter www.jennischreiner.com.


  Steffi von Wolff, geboren 1966, wohnt in Hamburg und arbeitet dort als Autorin, Redakteurin, Moderatorin und Übersetzerin. Ihre Romane, unter anderem »Fremd küssen«, »Reeperwahn« und »Rostfrei«, sind eine Frechheit -und Bestseller. Im März erscheint ihr erstes Jugendbuch, »Ausgezogen«.
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